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Predigt über das Evangelium am zweiten Weihnachtstage. 
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Es gibt ein ſchönes Kinderlied, Fas heißt: „Die Weihnachtsreiſe.“ 
Es beginnt: „Wohin, ihr Kinderlein, wohin? Ihr ſeid ja auf der Reiſe.“ 
Die Kinder antworten: „Nach Bethlehem ſteht unſer Sinn“; und auf die 
weitere Frage: „Was wollt ihr denn in Bethlehem?“ berichten ſie: dort 
ſei ein Kripplein, darin liege der Heiland, Chriſt — der HErr, und doch ein 
Kindlein kleine. „Das“, ſagen ſie, „das wollen herzen, küſſen wir, das 
wollen wir umarmen, dem ſchenken wir die Blumen hier, es ſchenkt uns ſein 
Erbarmen.“ Und „dann“, ſo verſichern ſie, „dann gehn wir fröhlicher nach 
Haus und ziehn mit Jauchzen weiter“. 

Wißt ihr, wer dieſe Kinder ſind? Es ſind die Hirten in unſerm Weih— 
nachtsevangelium und alle, die, wie ſie, kindlich gläubig zum Kindlein in 
der Krippe eilen und dann kindlich fröhlich ihre Straße ziehen. Solche 
Kinder ſollen auch wir werden. Denn der HErr ſpricht: „Wahrlich, ich ſage 
euch, es ſei denn, daß ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet 
ihr nicht ins Himmelreich kommen.“ Ja, dann feiern wir geſegnete Weih— 
nachten, dann wird unſer ganzes Leben Eine Weihnachtsreiſe, wenn wir von 
Herzen einſtimmen in den Schlußvers jenes lieblichen Kinderliedes: 

Nun gut, wir wollen mit euch gehn 
Und mit euch niederknieen 

Am Kripplein und das Kindlein ſehn 
Und ſo zum Himmel ziehen. 


Dazu ſegne er ſelbſt, der liebe Heiland, unſere jetzige Betrachtung. 
Die Weihnachtsreiſe der Hirten. 


1. Von den Hürden zur Krippe; 


2. von der Krippe zu den Hürden. 
23 
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Der Engel des HErrn hatte den Hirten bei ihren Hürden die große 
Freudenbotſchaft gebracht: „Euch iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus, der HErr, in der Stadt Davids.“ Er hatte ihnen auch das Zeichen 
geſagt, woran ſie den Heiland erkennen ſollten: die Windeln und die Krippe. 
Dann hatte die Menge der himmliſchen Heerſchaaren ihr Gloria geſungen. 
Und nun fuhr die ganze Engelſchaar wieder himmelwärts. Da „ſprachen 
die Hirten unter einander: Laßt uns nun gehen gen Beth— 
lehem und die Geſchichte ſehen, die da geſchehen iſt, die uns 
der HErr kundgethan hat. Und fie kamen“ — kamen, weil fie 
an die ſoeben gehörte Predigt glaubten. Die war ihnen als des HErrn 
Wort ſo mächtig ins Herz gedrungen, daß ſie göttlich gewiß waren: die 
Geſchichte iſt geſchehen, und zwar uns zum Heil. Waren die Himmels— 
boten auch wieder verſchwunden, die Himmelsbotſchaft war den Hirten ge— 
blieben, die hielten ſie kindlich gläubig feſt. Und das machte es, daß ſie 
kamen, daß kein Vernunftbedenken oder Herzenswiderſpruch ihre Weihnachts— 
reiſe hindern konnte. ; 

Auch wir, theure Zuhörer, follen und müſſen zum Kindlein in der Krippe 
kommen. Wir ſollen; denn es iſt auch unſer Heiland. Wir müſſen; denn 
es iſt der einzige Heiland; ohne ihn ſind und bleiben wir verdammt in un— 
ſern Sünden. — Wie kommen wir nun zu ihm? Wir brauchen nicht leib— 
lich nach Bethlehem zu reiſen und ſollen es auch nicht thun. Das leibliche 
Gehen zur Krippe hätte auch den Hirten nichts genützt, wäre ihr Gang nicht 
ein Glaubens gang geweſen. Glaube an den Heiland, jo kommſt du zum 
Heiland. Halte dich, wie die Hirten, kindlich gläubig an das Wort vom 
Heiland. Wort und Sacrament, das ſind die Zeichen, woran du deinen 
Heiland erkennen ſollſt. Wort und Sacrament, das ſind die Krippe und die 
Windeln, worin du deinen Heiland finden ſollſt. Darum halte dich ans Wort 
des HErrn. Nimm es an — nicht als des Predigers Wort und um des 
Predigers willen, ſondern als des HErrn Wort und um des HErrn willen, 
wie die Hirten thaten. Und halte es, wie die Hirten, feſt, aller Widerrede 
deiner Vernunft und deines Herzens zum Trotz. Spricht die Vernunft: 
Wer weiß, ob's wahr iſt? jo antworte gläubig: Der HErr hat geſagt: 
„Euch iſt der Heiland geboren.“ Spricht die Vernunft: Wie kann denn 
Gott ein Menſch werden? jo antworte gläubig: Der HErr hat geſagt: 
„Euch iſt der Heiland geboren.“ Fragt die Vernunft: Was kann ſolch 
armes Kind mir helfen? ſo antworte gläubig: Der HErr hat geſagt: „Euch 
iſt der Heiland geboren.“ Will dein Herz trotzend dich bereden, dein Heil 
in dir ſelbſt oder ſonſt anderswo als in JEſu zu ſuchen, jo antworte im 
Glauben: Der HeErr hat geſagt: „Euch iſt der Heiland geboren.“ Und 
will dein Herz verzagend dir einreden: Ach nein, für dich iſt er nicht da, du 
biſt ein zu großer Sünder, fo triumphire im Glauben: Der HErr hat geſagt: 
„Euch iſt der Heiland geboren“, euch, allem Volke, allen Sündern. Halle— 
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luja! auch mir verlorenen Sünder iſt er geboren !— Siehe, jo kommſt du 
zum Heiland. O komm! Ach, komm eilend zu ihm! 

So thaten die Hirten. Kaum waren die Engel von ihnen gen Himmel 
gefahren, da ſprachen die Hirten unter einander: „Laßt uns nun gehen gen 
Bethlehem.“ Sie ſagten alſo nicht: Wir können doch unſere Heerden jetzt 
nicht verlaſſen, die Wölfe möchten fie überfallen. Auch ſagten fie nicht: Wer 
mag bei Nacht und ſchlechten Wegen wandern? Morgen iſt auch noch Zeit. 
— Nein. „Euch iſt heute der Heiland geboren“, ſo hatte der HErr geſagt. 
Heute, nun, ſofort müſſen wir zum Heiland hin! So hieß es bei ihnen. 


„Und ſie kamen eilend.“ 


Seht hier die Wunderkraft, die Gottes Wort dem Glauben gibt, der 
ans Wort ſich zuverſichtlich hält. Solcher Glaube reißt das Herz los 
von allem Irdiſchen, ſo daß es ſich eilends zum Heiland wendet. 
Bedenkt hier aber auch, woran es liegt, daß ſo viele nie zum Heiland kommen. 
Ihre Herzen ſind feſtgebannt an die Dinge dieſer Erde. Die ſind ihr höch— 
ſtes Glück. Die ſind ihnen lieber als der Heiland. Sie fürchten an Hab 
und Gut, wohl auch an Ehre und Anſehen Schaden zu leiden, fürchten, es 
möchte zu große Beſchwerden und Unannehmlidfetten koſten, ihrem Wohl— 
leben zu viel Abbruch thun, wenn ſie ſich zum HErrn bekehrten. So ſchieben 
ſie es immer wieder auf morgen auf. Nun noch nicht, denken ſie; heute 
wollen ſie erſt noch ihr irdiſches Glück genießen. Wird aber ihre Weltſelig— 
keit geſtraft, ſo ſegnen ſie ſich und ſagen: O wir glauben ja auch! Doch da— 
mit lügen und heucheln ſie. Denn wer wirklich an das Evangelium glaubt, 
dem gibt es auch die Kraft, mit ſeinem Herzen ſofort alles Irdiſche zu 
verlaſſen und zum Heiland zu kommen. Wer darum ſein Glück noch im Ir— 
diſchen ſucht, der iſt ein Heuchler, wenn er ſagt: Ich glaube. O lieber Zu— 
hörer, den dies trifft, ſei doch von heute an kein Heuchler mehr! Wie oft 
und lange haſt du wohl ſchon die theuerwerthe Weihnachtsbotſchaft verachtet! 
Welche Gnade, daß du ſie heute noch einmal hören darfſt! O nimm ſie 
heute an! Laß ſie heute endlich dein Herz zum Heiland ziehen! Kommſt du 
heute nicht zu ihm, ſo wirſt du es vielleicht ewig bereuen. Aber noch nie— 
mand hat es bereut, zu eilig zum Heiland gekommen zu ſein. ; 

Auch die Hirten nicht. Von ihnen heißt es ja weiter: „Und fanden 
beide, Mariam und Joſeph, dazu das Kind in der Krippe 
liegen.“ Was der HErr ihnen zugeſagt und fie aufs Wort ihm geglaubt 
hatten, das fanden ſie auch: das Kindlein in der Krippe und in 
ihm alle Seligkeit. Denn eben von die ſem Kinde hatte ja Gott 
ihnen geſagt: Es iſt „Chriſtus, der HErr“. Sie fanden ein Menſchen— 
kind, Fleiſch und Blut, wie ſie, gewiß; aber in die ſem Kinde fanden ſie eben 
den HErrn, den großen Gott ſelbſt, als ihr liebes, holdſeliges Brüderlein. 
Sie fanden ein Kindlein in tiefſter Armuth, ja; aber in dieſem Kinde war 
eben der ewig reiche Gott ſo arm geworden, auf daß ſie und alle Men— 
ſchen durch ſeine Armuth reich würden. Chriſtum fanden ſie in dem Kind— 
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lein, Chriſtum, den verheißenen Meſſias oder Geſalbten, geſalbt zu ihrem 
einigen und ewigen Hohenprieſter, Propheten und König. „Was der alten 
Väter Schaar höchſter Wunſch und Sehnen war und was ſie geprophezeit“, 
das fanden nun die Hirten erfüllt in Herrlichkeit. Den Heiland, an den ſie 
auf das Wort des HErrn geglaubt hatten, den ſahen ſie nun auch. Die 
große Freude, die der HErr ihnen verheißen hatte, die erfuhren ſie nun 
auch. Ach, mit welcher Wonne werden ſie das Kindlein betrachtet, geherzt, 
geküßt, wie werden fie gejubelt haben: O mein Heiland, mein ſüßer Hei— 
land! Wie reich, wie ſelig bin ich, weil ich dich habe! In welch ſeliger 
Luſt werden ſie mit Maria und Joſeph alle die göttlichen Worte, die ihnen, 
ſowie jenen von dieſem Kinde geſagt waren, beſprochen und ſich gegenſeitig 
noch tiefer ins Herz geredet haben! Wahrlich, ihre Weihnachtsreiſe von den 
Hürden zur Krippe hatte ihnen unausſprechlich großen Segen eingebracht. 

Ja, ſelig, ſelig die Menſchen, welche die göttliche Weihnachtsbotſchaft 
in kindlichem Glauben annehmen und alſo mit den Hirten zum Kindlein in 
der Krippe eilen. Ihr Glaube iſt kein Aberglaube, kein leerer Wahn. Was 
das Wort des HErrn ihnen zugeſagt hat, das finden ſie auch. Iſt es doch 
der HErr, der große Gott ſelbſt, den ſie in dem Kindlein in der Krippe als 
ihren Freund und Bruder finden. Wahrlich, ſo haben ſie in ihm den wahr— 
haftigen Chriſtus: den vollkommenen Hohenprieſter, durch 
den ſie ewige Erlöſung und Verſöhnung mit Gott erlangen; den himmli— 
ſchen Propheten, der ihnen die Schätze der Weisheit und Erkenntniß 
Gottes aufthut; den allmächtigen und ewigen König, in deſſen 
Reich ſie Schutz gegen alle Feinde finden und unvergängliche Güter, Freuden 
und Ehren genießen. Was fehlt ihnen noch? In dem Chriſtkindlein iſt 
auch das höchſte Wünſchen und Sehnen des nach Glück verlangenden Menſchen— 
herzens aufs herrlichſte erfüllt. Was Menſchen wirklich arm macht, nimmt 
es alles weg: Sündenſchuld, Gottes Zorn und Fluch, böſes Gewiſſen, geiſt— 
liche Unwiſſenheit, Satansknechtſchaft, Tod und Höllenpein. Und alles, was 
Menſchen wahrhaft reich macht, das ſchenkt es: vollkommene Gerechtig— 
keit, Gottes Gnade und Segen, Friede im Gewiſſen, Himmelsweisheit, 
Gotteskindſchaft, ewiges Leben. Bald, bald ſollen ſeine Gläubigen ihn, 
ihren Heiland, ſchauen in ſeiner ewigen Herrlichkeit. Sie haben ihn 
aber auch ſchon hier mit aller ſeiner Seligkeit. Bald, bald ſollen fie ſich 
freuen vor ſeinem Angeſicht mit unausſprechlicher und herrlicher 
Freude. Aber ſie haben auch ſchon hier in ihm große Freude: Freude, 
von der die Welt nichts weiß; Freude, die ihnen alle Leiden dieſer Zeit ver- 
ſüßt; ja, Freude, die auch in den größten Trübſalen ihr Herz ſo mächtig zu 
erquicken vermag, daß ſie heldenmüthig jubeln: „In dem allen überwinden 
wir weit um deß willen, der uns geliebet hat.“ Darum, mein lieber Zu— 
hörer, ſuchſt du wahre Freude, wahres Glück, fehlt dir etwas, drückt dich 
deine Sünde, quält dich ſonſt ein Herzeleid, haſt du geweinet bitterlich — 
zum Kripplein Chriſti finde dich! Und wär dein Jammer noch ſo groß, ſo 
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wirſt du da des Kummers los. Und je mehr und je länger du das liebe 
Chriſtkindlein in ſeiner Krippe, das heißt, in ſeinem Worte, betrachteſt, im 
Glauben es küſſeſt und herzeſt, deſto tiefer wird es dir ins Herz ſinken, deſto 
zuverſichtlicher und fröhlicher wirſt du ſingen: 

Ich habe gnug; 

Mein JEfus tft mein Glanz und heller Gnadenſchein. 

Dies Freudenlicht läßt keinen ohne Troſt und unvergnüget ſein, 

Denn von derſelben Weihnachtsſonne 

Kommt Leben, Seligkeit und Wonne. 

Ich habe gnug. 

Ich habe gnug, 

Beſitz ich ſchon nicht Geld, es gilt mir alles gleich. 

Ich habe Gott und bin ſchon auf der Welt in allen Stücken reich. 

Denn IEſus ift mein Schatz und Krone, 

Der mir den Himmel gibt zum Lohne. 

Ich habe gnug. 

2. 

Nun weiter. Wir haben ja erſt die Eine Strecke der Weihnachtsreiſe 
der Hirten betrachtet: von den Hürden zur Krippe. Jetzt kommt die an- 
dere: von der Krippe zu den Hürden. Davon heißt es im Text: 
„Und die Hirten kehreten wieder um, preiſeten und lobten 
Gott um alles, das ſie gehöret und geſehen hatten, wie denn 
zu ihnen geſagt war.“ 

Die lieben Hirten kehrten nun wieder um zu ihren Hürden. Sie wen— 
deten ſich nun wieder ihrer gewohnten Berufsarbeit zu. Aber was ſie in der 
heiligen Nacht gehört und geſehen hatten, das blieb ihnen dabei ihr Lebtage 
unvergeſſen. Was ihnen von dieſem Kinde geſagt war, das behielten ſie 
und nahmen es mit in das tägliche Leben hinein. Sie glichen 
nicht denen, welche es bei einer vorübergehenden Verwunderung über die 
Weihnachtsbotſchaft hatten bewenden laſſen. Sie waren vielmehr der Maria 
gleich, von der es im Texte heißt: „Maria aber behielt alle dieſe 
Worte und bewegete ſie in ihrem Herzen.“ Und mit dem Wort 
vom Heiland nahmen ſie den Heiland ſelbſt mit von der Krippe zu den 
Hürden und ließen den erfahrenen Weihnachtsſegen in ihrem ganzen 
Wandel wirkſam werden zu ſtetem Preiſe und Lobe Gottes. 
Was die Engel vom Himmel geſungen hatten, das lebten nun die Hirten 
auf Erden: „Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den 
Menſchen ein Wohlgefallen.“ So wurde ihre ganze Erdenwallfahrt eine 
ununterbrochene Weihnachtsreiſe. 

So ſoll es auch bei uns ſein, meine Lieben. Das kirchliche Weihnachts— 
feſt geht zwar bald wieder zu Ende. Nachdem wir hier in dem Bethlehem 
dieſer Kirche eine Weile am Kripplein Chriſti geſtanden haben, geht es wieder 
zu den Hürden, das heißt, wieder in das Werktagsleben hinein. Aber 
darum ſoll es nun bei uns nicht aufhören, Weihnachten zu ſein. Die Weih— 
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nachts botſchaft ſollen und können wir durch Gottes Gnade feſthalten 
und tagtäglich bewegen in unſern Herzen. Den Weihnachts ſegen ſollen 
und können wir durch Gottes Gnade mitnehmen in unſere Häuſer und an 
die Stätten unſers Berufs und in unſerm Alltagsleben wirkſam werden 
laſſen. Wer das kirchliche Weihnachtsfeſt nur äußerlich mitgemacht hat, 
der wird allerdings in dem alten irdiſchen, gottloſen Sinn und Wandel 
weiterleben. Heißt es aber heute bei uns: 

Ach mein herzliebes JEſulein, 

Mach dir ein rein ſanft Bettelein, 

Zu ruhen in meins Herzens Schrein, 

Daß ich nimmer vergeſſe dein — 
dann ſoll und wird es durch Gottes Wort und Gnade bei uns auch Weih— 
nachten bleiben, dann ſoll und wird durch Gottes Wort und Gnade auch 
unſer ferneres tagtägliches Leben eine ununterbrochene Weihnachtsreiſe, ein 
ſteter Lobpreis Gottes, unſers Heilandes, ſein. Der Weihnachtslobgeſang 
der himmliſchen Heerſchaaren wird in unſerm ganzen Wandel auf Erden zur 
That und Wahrheit werden. 

„Ehre ſei Gott in der Höhe“, ſo hatten die Engel geſungen. Durch 
die Menſchwerdung und Hingabe ſeines lieben Sohnes hatte Gott ſeine Ehre 
aufs höchſte verherrlicht. Das erkannten die Hirten. Darum erkannten ſie 
es nun auch als ihren höchſten Beruf, Gott auch ihrerſeits allezeit die Ehre 
zu geben für das ihnen widerfahrene Heil. Gott lobend und preiſend gingen 
ſie daher wieder an ihre irdiſche Berufsarbeit und verrichteten ſie mit einem 
ſolchen Sinn und in einer ſolchen Weiſe, daß Gott dadurch geehrt 
wurde. Aber nicht durch ſie allein, auch durch ihre Mitmenſchen ſollte 
Gott um des Heilands willen geehrt werden. Das Gloria aller Engel vom 
Himmel ſollte bei allen Menſchen auf Erden Wiederhall finden. Das war 
ja Gottes Wille, und das war der Hirten ſehnliches Verlangen. Darum 
„breiteten ſie das Wort aus, welches zu ihnen von dieſem 
Kind geſagt war“. — Die Engel hatten ferner geſungen: „Und Friede 
auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ Chriſtus hat den ſündigen 
Menſchen das Wohlgefallen Gottes und damit den Frieden mit Gott wieder 
erworben. Dieſes ſeligen Friedens waren die Hirten theilhaftig geworden. 
Darum waren ſie auch zufriedene Leute, obwohl ſie arm und geringen 
Standes waren; fröhlich Gott lobend kehrten ſie ja wieder um zu ihren 
Hürden, zu ihrer vor Menſchen geringen, verachteten Berufsarbeit. Der 
Friede mit Gott, den ſie erlangt hatten, hat auch den lieblichen Frieden 
unter einander, die feine Eintracht bewirkt, die wir an ihnen 
wahrnehmen. 

So nun, wie bei den Hirten, ſteht es bei allen denen, die wahrhaft 
geſegnete Weihnachten gefeiert haben. Sie geben in ihrem ganzen Leben 
und Wandel Gott die Ehre. Nicht eigene Werke, ſondern was Gott aus 
großer Barmherzigkeit an ihnen, den armen Sündern, durch den Heiland 


Weihnachtspredigt über Sef. 9, 6. 359 


gethan hat, das tft ihr Ruhm. Daß allezeit Gottes Name bei ihnen und durch 
ſie geheiligt werde, das iſt ihre erſte Bitte und ihr höchſtes Streben. Sie 
führen einen gottſeligen Wandel nach dem Wort des HErrn. Inſonderheit 
ſuchen ſie durch aufrichtige Treue in der Ausrichtung des Berufs, in welchen 
Gott ſie geſetzt hat, ſich als rechte Kinder Gottes zu erweiſen. Zugleich ſind 
ſie eifrig darauf bedacht, daß das Wort vom Heiland immer weiter aus— 
gebreitet werde, damit doch immer mehr verlorene Sünder desſelben ſeligen 
Heils theilhaftig werden möchten, das ſie ſelber in Chriſto gefunden, dem— 


ſelben Gott und Heiland die Ehre geben möchten, dem ſie ſelbſt ſich auf ewig 


zum Eigenthum ergeben haben. Weil ſie das wahre Glück in Chriſto, dem 
Friedefürſten, ſchon gefunden haben, ſo ſuchen ſie es nun auch nicht mehr, 
wie die Welt, in den eiteln, vergänglichen Dingen dieſer Erde. Sie ſind 
daher mit ihren äußeren Lebensumſtänden von Herzen zufrieden. Sind ſie 
arm, gering geachtet und ſonſt mit mancherlei Kreuz beladen, ſo murren ſie 
nicht darüber. Geht es ihnen im Irdiſchen wohl, fällt ihnen Reichthum 
und Ehre zu, ſo überheben ſie ſich deſſen nicht und hängen ihr Herz nicht 
daran. Mit ihren Glaubensgenoſſen ſind ſie fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Friedens, und iſt's möglich, ſoviel an ihnen 
iſt, haben ſie mit allen Menſchen Frieden. 

So haben wir denn mit einander betrachtet: Die Weihnachtsreiſe der 
Hirten, von den Hürden zur Krippe und von der Krippe zu den Hürden. 
Wie, meine Theuren, wollen wir nicht allewege mit ihnen gehen? — Der 
liebe Heiland mache ſelbſt uns dazu reiſefertig durch ſeinen Weihnachtsſegen. 
Ihn bitte ein jeder: 

Mit Segen mich beſchütte, 
Mein Herz ſei deine Hütte, 
Dein Wort ſei meine Speiſe, 
Bis ich gen Himmel reiſe. 
Amen. Joh. H. 


Weihnachtspredigt über Jeſ. 9, 6. 


Gibt es irgend eine Zeit, da einen Prediger des Evangeliums ſeine 
Untüchtigkeit und Schwachheit drückt, ſo iſt es gewiß dann, wenn er am 
Weihnachtsfeſt vor der Gemeinde auftreten und über das Ereigniß dieſes 
großen Feſtes predigen ſoll. Denn er ſoll da reden von dem größten und 
unbegreiflichſten Wunder, das je auf Erden geſchehen iſt; er ſoll predigen 
von dem Wunder, das Himmel und Erde in Erſtaunen verſetzt. Und welches 
iſt dies Wunder? St. Johannes drückt es aus mit den Worten: „Das 
Wort ward Fleiſch“, das heißt, Gott ward ein Menſch. Welch ein Wunder, 
welch ein Geheimniß! Davon ſchreibt daher St. Paulus: „Kündlich groß 
iſt das gottſelige Geheimniß: Gott iſt offenbaret im Fleiſch!“ St. Petrus 
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bezeugt, daß dieſes Geheimniß auch die Engel gelüſtet zu ſchauen. Fürwahr, 
wo gibt es ein Wunder, das dieſem gleich iſt? Bedenket es: Gott ward ein 
Menſch! Wie unbegreiflich iſt doch dieſes Wunder! Denn wer kann es 
begreifen, daß der große Gott ein Menſch geworden iſt wie wir, nur ohne 
Sünde? Wer kann es begreifen, daß Gott die Natur eines Menſchen an- 
und in die Einheit ſeiner göttlichen Perſon aufgenommen hat, daß der all— 
mächtige Schöpfer Himmels und der Erde ſelbſt ein Geſchöpf und Bewohner 
der Erde, der Allerheiligſte in Fleiſch und Blut der Sünder eingekleidet iſt? 
Vor dieſem Geheimniß müſſen wir ſtaunend ausrufen: Welch eine Höhe, 
welch eine Tiefe! 

Aber noch größer und unbegreiflicher muß uns dies Wunder erſcheinen, 
wenn wir bedenken, daß Gott nicht nur Menſch, ſondern auch ein Kindlein 
geworden iſt. Der große, allmächtige Gott iſt ein armes, ſchwaches Kindlein 
geworden! O Wunder über alle Wunder! Kein Menſch und kein Engel 
kann das begreifen. Gott hätte ja unſere menſchliche Natur annehmen und 
alſo ein Menſch werden können, ohne als ein Menſch geboren zu werden. 
Aber was verkündigt uns die Botſchaft des heutigen Feſtes? Jeſaias ſpricht 
in unſern Textesworten: „Uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn iſt uns ge— 
geben.“ Gott iſt ein Kind geworden, das iſt es, was der Prophet mit dieſen 
Worten bezeugt, und das iſt zugleich das Tröſtlichſte, was er von der Menſch— 
werdung Gottes zu ſagen weiß. Ja, das unbegreifliche Wunder iſt auch ein 
ſeliges Wunder. So laßt uns denn näher betrachten: 


Die troſtreiche Weihnachtsbotſchaft des Propheten Jeſaias. 
Sie enthält zweierlei: 


1. daß Gottes Sohn ein Menſchenkindlein geworden, und 
2. daß derſelbe uns geboren und gegeben ſei. 


4% 

„Uns ift ein Kind geboren, ein Sohn ift uns gegeben“, jo jubelt der 
Prophet Jeſaias, nicht anders, als ſtände er an der Krippe zu Bethlehem 
und ſchaute das Chriſtkindlein. Welch wunderbare Botſchaft verkündigt er 
mit dieſen Worten! Damit bezeugt er, das Kindlein ſei ja freilich ein 
wahrer Menſch, von der Jungfrau Maria geboren. Zugleich aber nennt er 
dieſes Kindlein einen „Sohn“, und zwar einen Sohn in ganz beſonderem 
Sinn, wie es keinen andern gibt; der nicht erſt da ſeinen Anfang genommen 
hat, ſondern ſchon zuvor da war, der uns nun gegeben iſt, nämlich der ewige 
Sohn Gottes, der da iſt gleichen Weſens mit dem Vater. Es iſt der Sohn, 
von dem der Vater in den Tiefen der Ewigkeit ſprach: „Du biſt mein Sohn, 
heute hab ich dich gezeuget.“ Ein ſolcher iſt der Sohn, von dem Jeſaias 
ſagt, daß er gegeben ſei, gegeben in die Welt hinein von Gott dem himmli⸗ 
ſchen Vater, in der Geſtalt eines armen, ſchwachen Kindleins. So iſt es denn 
wahr: Gottes Sohn iſt Menſch, Gott iſt ein Menſchenkindlein geworden! 
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Gott tft zu uns Menſchen auf Erden gekommen als ein holdſeliges, freund- 
liches, lächelndes Kindlein. O ſagt, Geliebte, warum, warum iſt Gott ſo 
zu uns gekommen? Ach, er wollte dadurch uns ſein Herz entdecken, wie 
groß, wie heiß und brünſtig ſeine Liebe zu der Welt ſei. Er wollte damit 
anzeigen, daß er Menſch geworden ſei, nicht um uns zu ſchrecken und zu 
ſtrafen, ſondern damit wir uns ſeiner tröſten und freuen. Auf dieſe Weiſe 
hoffte Gott, am ſchnellſten und ſicherſten unſer Zutrauen und unſere Liebe zu 
gewinnen. Denn wer ſollte ſich vor einem Kindlein fürchten, das jeden an— 
lächelt, der ſich ihm naht? Gott weiß es, daß wir Menſchen, entweder weil 
wir die Sünde lieben oder weil wir die Sünde in unſerm Herzen fühlen, uns 
vor ihm fürchten und fliehen. 

Von Natur haben wir Menſchen alle vor Gott Furcht, ja, Angſt. So 
iſt es freilich nicht immer geweſen. Als der Menſch aus Gottes Schöpfer— 
hand hervorging, da trug er ein kindliches Vertrauen zu Gott in ſeinem 
Herzen. Er liebte Gott, wie ein Kind ſeinen lieben Vater. Da freute ſich 
der Menſch, daß er einen Gott hatte. Jeder Gedanke an Gott machte ſein 
Herz vor Freude wallen. Gott war die Freude ſeines Herzens und das 
Leben ſeiner Seele. Aber wie iſt das nun ſo ganz anders geworden! Nach— 
dem wir Menſchen durch Satans Verführung in Sünde gerathen und von 
Gott abgefallen ſind, iſt nun eine große, traurige Veränderung mit uns vor— 
gegangen. Unſere Stellung zu Gott iſt nun eine ganz andere geworden. 
Dadurch iſt das uns einſt anerſchaffene Vertrauen zu Gott aus unſern Herzen 
gewichen. Jeder Menſch von Natur trägt jetzt eine knechtiſche Furcht vor 
Gott in ſeinem Herzen. Zwar gehen wir Menſchen meiſt ſicher und gedanken— 
los dahin, und es ſcheint deswegen oft, als ob wir keine Furcht und Angſt 
vor Gott hätten. Aber wenn es uns übel geht und Noth über uns herein— 
bricht, da zeigt es ſich, was in unſern Herzen iſt, da heißt es gleich: Siehe, 
Gott iſt dir feind, er zürnt mit dir, er iſt gekommen, dich zu ſtrafen. Wir 
haben alle Gott gegenüber ein böſes Gewiſſen, und der bloße Gedanke an 
Gott erfüllt uns mit Unruhe, Sorge und Furcht. Von Natur ſteht Gott vor 
unſerer Seele als der gerechte, beleidigte Richter. 

Aber wie ganz anders hat ſich Gott uns offenbart! Denn was ver— 
kündigt uns die Weihnachtsbotſchaft? Sie ſagt uns: Wohl iſt Gott zu uns 
Menſchen herabgekommen, aber nicht im Glanze ſeiner göttlichen Majeſtät, 
nicht mit dem Schwert der Rache in ſeinen Händen, nicht mit Augen wie 
Feuerflammen, ſondern — als ein holdſeliges, liebes, freundliches Kindlein. 
O wollt ihr wiſſen, wie Gott zu euch ſteht, wie er gegen euch geſinnt iſt, ſo 
geht nach Bethlehem und ſchaut in die Krippe. Sehet, da iſt euer Gott! 
Wer dieſes Kindlein ſieht, der ſieht Gott. „Ich und der Vater ſind Eines“, 
ſpricht Chriſtus. In dem Angeſichte dieſes Kindleins ſehen wir daher die 
Klarheit Gottes. Wie, muß da nicht alle Bangigkeit vor Gott aus unſern 
Herzen weichen? Sagt, haben wir noch Urſache, uns vor Gott zu fürchten? 
Vor wem fürchtet man ſich weniger als vor einem Kinde? Dürfen wir noch 
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meinen, daß Gott mit uns zürne? Ach nein, ein Kindlein zürnt mit niemand. 
Nun iſt kein Zweifel, Gott liebt uns mit unausſprechlicher Liebe. Denn 
nur Liebe kann es geweſen ſein, die den Sohn Gottes bewogen hat, ein 
Menſch und alſo unſer Bruder zu werden. Mit Paulus müſſen wir daher 
hier ausrufen: „Da erſchien die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes, 
unſers Heilandes.“ O ſo laßt denn alle Furcht und alles Mißtrauen gegen 
Gott fahren und tröſtet und freuet euch Gottes, eures Heilandes. Sprecht 
von Grund eurer Herzen: 

Ich freue mich in dir 

Und heiße dich willkommen, 

Mein liebſtes SEjulein, 

Du haſt dir vorgenommen, 

Mein Brüderlein zu ſein, 

Ach, wie ein ſüßer Ton, 

Wie freundlich ſieht er aus, 

Der große Gottesſohn! 

Sprichſt du aber: Ich bin ein Sünder und Gott iſt heilig; meine 
Sünden müſſen mich zurückſchrecken? Ich frage dich: Wozu iſt denn Gottes 
Sohn ein Menſch geworden? Iſt es nicht allein dazu geſchehen, daß du 
einen Heiland habeſt, der dich von Sünden erlöſe?! Sagt nicht Gottes 
Wort: „Das iſt je gewißlich wahr, und ein theuer werthes Wort, daß 
Chriſtus IEſus kommen ijt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen“? 
Siehe, darum wird er in jo großer Armuth und Niedrigkeit geboren, lebt 
hierauf in Schmach und Elend und ſtirbt endlich am Kreuz, damit er die 
verlorene Sünderwelt erlöſe und mit ſich ſelbſt verſöhne. O ſagt, iſt das 
nicht Freude über Freude? Darum tretet nur ganz getroſt an die Krippe zu 
Bethlehem, nehmt das Kindlein auf eure Arme und ſprecht: O JEfu, mein 
HErr und Gott, mein Heiland und Seligmacher! 

Doch dies führt uns auf den zweiten Theil unſerer Betrachtung. Denn 
die Weihnachtsbotſchaft des Propheten Jeſaias ſagt uns nicht nur, daß 
Gottes Sohn ein Menſchenkindlein geworden, ſondern auch, daß er uns 
geboren und gegeben iſt. 


2. 

„Uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn iſt uns gegeben“, heißt es in 
unſerm Text. Auf das Wörtlein „uns“ müſſen wir wohl achten. Denn 
darin liegt ein fo großer, reicher Troſt, daß es kein Menſch mit Worten be- 
ſchreiben kann. In dieſes eine kleine Wörtlein iſt der ganze reiche Weih- 
nachtsſegen gelegt. Bedenkt, Geliebte: dieſes Kindlein iſt nicht ſich ſelbſt 
oder um ſeiner ſelbſt willen geboren. Denn für ſich ſelbſt bedurfte es der 
Menſchwerdung nicht, für ſich ſelbſt konnte es auch nicht Luſt haben, Menſch 
zu werden. Es iſt auch nicht ſeinem himmliſchen Vater geboren, wie ſonſt ein 
Kind ſeinem Vater geboren wird. Denn der Vater bedurfte dieſer Geburt 
nicht. Dies Kindlein iſt uns geboren, das heißt, uns Menſchen allen. Es 
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ift das keine bloße Redensart, wenn der Prophet ſpricht: „Uns ift ein Kind 
geboren“, daß dies nur hieße, wir hätten Urſache, uns über dies Kindlein 
zu freuen, als wäre es unſer eigen. Nein, das Chriſtkindlein iſt uns fo 
wahrhaftig geboren und gegeben, wie kein anderes Kind in der Welt. Wir 
dürfen auch nicht meinen, daß es nur den Frommen und Heiligen geboren a 
ſei, nein, es iſt allen Menſchen, auch den elendeſten Sündern, geboren. 

Dies heilige Kind iſt uns gegeben und geſchenkt. Keiner ſoll fragen: 
Was ſoll ich thun, damit es auch mein ſei? Es iſt uns ſchon längſt gegeben 
und geſchenkt. Kein Menſch ſoll es ſich erſt verdienen mit ſeinen Werken, 
kein Menſch ſoll es ſich erſt erkämpfen und erringen, denn es iſt uns bereits 
gegeben und geſchenkt. Meine Lieben, welch ein Geſchenk, welch eine Be— 
ſcherung, da uns Menſchen, uns Sündern, Gottes Sohn geſchenkt wird! 
Was kann uns noch fehlen, wenn wir ihn haben? Sollte Gott uns mit ihm 
nicht alles ſchenken? Wohl liegt er in der Krippe als ein armes, elendes 
Kindlein; aber bedenkt, ſeine Armuth bringt uns ewigen Reichthum, ſein 
Elend ewige Herrlichkeit. Mit dieſem Kindlein wird uns ſeine Gerechtigkeit 
geſchenkt, und vor ihr muß unſere Sünde verſchwinden wie der Nebel vor 
der Sonne. Mit ihm iſt uns das Leben geſchenkt, das unſern Tod ver— 
ſchlingt. Mit ihm iſt uns Gottes Liebe geſchenkt, weil des Vaters Liebe auf 
ihm ruht. Ja, mit ihm iſt uns der ganze Himmel gegeben und geſchenkt. 
Seht, das iſt es, was der Prophet in unſern Textesworten ſagen will, wenn 
er ſpricht: „Uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn iſt uns gegeben.“ 

Was iſt es nun, geliebte Zuhörer, was ihr zu thun habt, damit ihr in 
dieſen Feſttagen euch freuen und fröhlich ſein könnt? Es kann nur Eins 
ſein. Denn was hat ein Menſch zu thun, dem ein Geſchenk gemacht wird? 
Nun, er muß es annehmen und ſich darüber freuen. Das und nichts anderes 
iſt es, was Gott von euch begehrt. Gott hat euch ſeinen Sohn und mit ihm 
alles Heil und alle Seligkeit geſchenkt, o ſo nehmt das Geſchenk an und ſeid 
fröhlich, das heißt, glaubet es. Sprechet von Herzen: 

Süßes Heil, laß dich umfangen, 
Laß mich dir, meine Zier, 
Unverrückt anhangen. 

Spreche darum niemand: Darf ich mir wirklich Chriſtum zueignen? 
Iſt er wirklich mein? Ich habe ja ſo ſchwer geſündigt und immer wieder 
gefündigt. Bereue ich meine Sünde auch genug? O du, der du alfo ſprichſt, 
höre doch, was der Prophet dir ſagt: Uns, uns Sündern, deren Herz böſe 
iſt immerdar, mir und dir iſt das Kind gegeben. Was fragſt und zweifelſt 
du noch, ob es dein iſt, ob du Theil daran haſt, da es dir doch gegeben iſt? 
Wozu iſt dir's denn gegeben, als daß du es annehmeſt? O ſo laß alle Be— 
denken fahren und glaube, was dir der Prophet bezeugt und die himmliſchen 
Heerſchaaren beſtätigen, glaube, daß Gottes Sohn dir gegeben und dein iſt, 
daß ſeine Gerechtigkeit dein und ſein Leben dein iſt: ſiehe, ſo haſt du es 
alles und du biſt ſelig hier und dort. 
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Möchte doch keiner unter uns fern bleiben und ſich ſelbſt durch Un— 
glauben von dem Weihnachtsſegen ausſchließen. Laßt euch durch nichts in 
der Welt, auch nicht durch eure Sünde, abhalten, euch des Chriſtkindleins 
im Glauben zu tröſten und zu freuen. Der gnädige Gott laſſe die Weih— 
nachtsbotſchaft an unſer aller Herzen geſegnet ſein, damit wir alle im Glau— 
ben jubeln und frohlocken können: „Uns iſt ein Kind geboren, ein Sohn iſt 
uns gegeben. Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den 
Menſchen ein Wohlgefallen!“ Amen. H. G. Sch. 


— [u 
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(Vorträge, gehalten vor den Studenten des theologiſchen Seminars zu St. Louis 
von F. Pieper.) 
(Schluß.) 


Siebenter Vortrag. 
Vom Verhältniß des geiſtlichen Lebens zum reinen Evangelium. 


Wir haben bisher in den diesjährigen Abendverſammlungen vom geiſt— 
lichen Leben gehandelt. Wir haben uns vergegenwärtigt, was das geiſtliche 
Leben ſei, wie es entſteht, wie es gepflegt wird, wie es gehindert und geſtört 
wird. Wir haben uns auch das Verhältniß vergegenwärtigt, in welchem das 
geiſtliche Leben zum irdiſchen Beruf ſtehe, und zuletzt haben wir das Thema: 
„Das geiſtliche Leben und die falſche Lehre“ beſprochen. Im Anſchluß daran 
möchte ich Sie heute Abend inſonderheit noch hinweiſen auf das Verhältniß, 
in welchem das geiſtliche Leben zum reinen Evangelium, oder, was dasſelbe 
iſt, zur Lehre von der Rechtfertigung, ſtehe. 

Daß das Evangelium von Chriſto die Quelle des geiſtlichen Lebens ſei, 
iſt ja immer ſchon zur Sprache gekommen, inſonderheit bei den Punkten: was 
das geiſtliche Leben ſei, wie es entſtehe und wie es gepflegt werde. Aber 
dieſer Punkt iſt von ſo großer Wichtigkeit und wird, wie die Erfahrung lehrt, 
ſo leicht vergeſſen oder doch in den Hintergrund gedrängt, daß ich Sie nun 
noch inſonderheit und nachdrücklichſt daran erinnern möchte, daß das Evan— 
gelium die einzige Quelle des geiſtlichen Lebens iſt. 

Die einzige Quelle des geiſtlichen Lebens, das Sie einſt wecken ſollen 
in den Gemeinden, iſt das Evangelium. In Ihnen ſelbſt iſt geiſtliches 
Leben nur durch das Evangelium. In Ihnen und an Ihnen mag ſonſt 
alles andere ſein, iſt nicht in Ihrem Herzen, im Glauben ergriffen, das 
Evangelium, in welchem Sie und aus welchem Sie vor Gott leben, dann iſt 
in Ihnen auch nicht das geiſtliche Leben. Ferner, wenn Sie alles andere in 
die Gemeinde hineinbrächten, Sie brächten aber nicht das Evangelium in 
dieſelbe hinein, und zwar ſo, daß, ſoviel Ihr Lehren anlangt, das Evange⸗ 
lium einzig und allein in den Herzen regiert, ſo werden Sie kein geiſtliches 
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Leben in Ihre Gemeinde hineinbringen. Alle anderen Dinge ſind zu anderen 
Dingen gut, nur nicht zur Hervorbringung des geiſtlichen Lebens. Durch 
Gelehrſamkeit können Sie gelehrte Leute machen; durch Bildung können Sie 
gebildete Leute machen; durch eine ſchöne, äußere Disciplin können Sie wohl— 
disciplinirte Leute machen; durch das Geſetz können Sie, wenn es gut geht, 
äußerlich ehrbare Leute machen; durch das Geſetz können Sie auch verzwei— 
felte und heuchelnde Leute machen — letzteres freilich durch Schuld des tücki— 
ſchen Menſchenherzens —; durch das Geſetz können Sie auch Leuten, die 
bereits geiſtlich lebendig geworden ſind, die Werke zeigen, durch deren Voll— 
bringung ſie ein gottwohlgefälliges Leben führen: aber geiſtlich lebendige 
Leute machen, geiſtliches Leben bewirken, können Sie nur durch eins, durch 
das Evangelium, durch die wunderbare Kunde, die in keines Menſchen Herz 
gekommen wäre, wenn Gott ſie nicht geoffenbart hätte durch ſeinen Heiligen 
Geiſt, durch die Kunde, daß Gott Sünde vergibt, zu Gnaden annimmt um— 
ſonſt um Chriſti willen, ganz abgeſehen von des Geſetzes Werken. 
Warum iſt das ſo? Warum kann einzig und allein durch das Evan— 
gelium geiſtliches Leben erzeugt werden und beſtehen? Bedenken Sie: es 
gibt nur Einen Grund dafür, weshalb der natürliche Menſch nicht in Gottes 
Gemeinſchaft lebt, oder was dasſelbe iſt, warum er nicht geiſtlich lebt vor 
Gott: das iſt die Sünde des Menſchen. Seine Sünde ſcheidet ihn und 
Gott von einander. In Folge deſſen hat er ein böſes Gewiſſen vor Gott; 
er iſt geiſtlich todt. Und da mag der Menſch nun ſeinerſeits thun, was er 
will, mag er in die Höhe oder in die Tiefe fahren, mag er ſich auf den Kopf 
oder auf die Füße ſtellen, mag er die Länder durchwandern, oder ſich in eine 
Klauſe einſchließen, mag er einen ſchwarzen oder einen grauen oder einen 
weißen Rock tragen, mag er den Buddha oder den Confucius oder den 
Sokrates oder den Plato oder den Pabſt oder irgend einen modernen Welt— 
weiſen ſich zum Lehrer wählen, mag er thun, was er will, mag er laſſen, 
was er will: immer bleibt zwiſchen ihm und Gott die Sünde, er behält vor 
Gott ein böſes Gewiſſen, er bleibt im geiſtlichen Tod. Ja, mag er auch 
Moſes zu ſeinem Lehrer wählen, mag er aufs redlichſte bemüht ſein, nicht 
Menſchenwerke zu thun, ſondern die Werke, welche Gott in ſeinem geoffen— 
barten Geſetz geboten hat: immer heißt es noch: „Die mit des Geſetzes 
Werken umgehen, die ſind unter dem Fluch.“ Nur eins könnte dem Men— 
ſchen helfen — wenn Gott aus ſich ſelbſt heraus, aus Gnaden, umſonſt, ohne 
irgendwie Rückſicht zu nehmen auf den Zuſtand und die Werke des Menſchen, 
einen langen Strich machte durch die Sündenſchuld des Menſchen. Dann 
könnte der Menſch, trotzdem er ein Sünder iſt und ein Sünder bleibt, wieder 
aufathmen, wieder aufleben vor Gott. Dann könnte er die Zuverſicht ge— 
winnen, daß Gott ihm gnädig ſei, da könnte er zum geiſtlichen Leben 
kommen. Und eben das thut nun Gott. Das Evangelium iſt die Kunde 
davon. Und Gott will, daß alle Sünder das Evangelium glauben; und 
darum können Sie nur ſo Menſchen zum geiſtlichen Leben bringen, daß Sie 
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ihnen das Evangelium predigen. Nur das Evangelium gebiert Kinder Got— 
tes; inſofern das Evangelium durch den Glauben im Herzen iſt, iſt geiſt— 
liches Leben da. 2 

Hiernach müſſen wir immer bei uns ſelbſt die Herzensprüfung anftellen, 
ob wir im geiſtlichen Leben ſind. Und nach dieſem Maßſtabe mißt ſich, ob 
viel oder wenig geiſtliches Leben in einer Gemeinde iſt. g 

Hören Sie nun, was Luther in Bezug auf dieſen Punkt in ſeiner 
ausführlichen Erklärung des Galaterbriefs (St. L. Ausg. IX, 561 ff.) jagt. 
Es iſt die Erklärung Luthers zu Gal. 4, 19.: „Meine lieben Kinder, welche 
ich abermal mit Aengſten gebäre, bis daß Chriſtus in euch eine Geſtalt 
gewinne.“ Luther ſchreibt hier: „Die Worte: welche ich abermal gebäre‘, 
ſind eine Gleichnißrede. Die Apoſtel (wie auch die Schulmeiſter, doch 
nach ihrer Weiſe) ſtehen an der Eltern Statt. Denn gleichwie von dieſen 
die Geſtalt des Lebens herkommt, ſo bilden jene die Geſtalt der Seele. Es 
iſt aber die Geſtalt des chriſtlichen Herzens der Glaube oder die Zuverſicht 
des Herzens, welche Chriſtum ergreift, ihm allein anhängt und ſonſt keinem 
anderen Dinge. Ein Herz, welches dies Vertrauen beſitzt, daß wir um 
Chriſti willen gerecht ſeien, hat die rechte Geſtalt Chriſti.“ Wir ſollen die 
Geſtalt Chriſti auch in unſerem äußeren Leben an uns tragen. Chriſtus 
hat uns in ſeinem Wandel ein Vorbild gelaſſen, daß wir nachfolgen ſollen 
ſeinen Fußtapfen. Aber vor allen Dingen iſt eins nöthig, wodurch erſt der 
Chriſt wird, wodurch erſt das geiſtliche Leben ins Daſein tritt, nämlich daß 
die Geſtalt Chriſti dem Herzen eingebildet werde. Was iſt das? Wann 
iſt die Geſtalt Chriſti dem Herzen eines Menſchen eingebildet? Wann iſt das 
in Erfüllung gegangen, wovon der Apoſtel hier redet? Dann, wenn ſich 
das Herz eines Menſchen zur Erlangung der Seligkeit vor 
Gott auf nichts anderes verläßt als auf Chriſtum, den Hei— 
land. Wo Chriſtus nicht ſo im Herzen iſt, wo Chriſtus, der Gekreuzigte, 
nicht die einzige Zuverſicht vor Gott iſt, wo man noch neben Chriſto auf 
allerlei andere Dinge vertrauen will vor Gott, da iſt die Geſtalt Chriſti nicht 
dem Herzen eingebildet. Ja, Luther gebraucht noch den ſtärkeren Ausdruck: 
Da iſt noch des Teufels Geſtalt. 

Weiter ſchreibt Luther, indem er nun daran erinnert, in welche Be— 
ziehung die Prediger durch die Verkündigung des Wortes Gottes zur Hervor— 
bringung der Geſtalt Chriſti treten: „Dieſe Geſtalt wird aber zugerichtet 
durch das Predigtamt, 1 Cor. 4, 15.: „Ich habe euch gezeuget durch das 
Evangelium“, nämlich im Geiſte, damit ihr Chriſtum erkennetet und an ihn 
glaubtet; desgleichen 2 Cor. 3, 3.: „Ihr ſeid ein Brief Chriſti, durch unſer 
Predigtamt zubereitet und durch uns geſchrieben, nicht mit Tinte, ſondern 
mit dem Geiſt des lebendigen Gottes.“ Denn das Wort geht aus dem 
Munde des Apoſtels oder Predigers heraus und kommt in das Herz des 
Zuhörers. Da iſt der Heilige Geiſt zugegen und prägt dem Herzen das 
Wort ein, daß es ihm beiſtimmt. Auf dieſe Weiſe iſt jeder gottſelige Lehrer 
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ein Vater, welcher durch den Dienſt am Wort die rechte Geftalt des chrift- 
lichen Herzens zeugt und bildet.“ Wenn Sie das Amt des Wortes führen 
in der Chriſtenheit, haben Sie ein überaus hohes Amt, das höchſte und wich— 
tigſte Amt, das es gibt. Darum belegt auch die heilige Schrift die Prediger 
des Evangeliums mit dem Titel — mit dem hohen Titel — „Väter“, geiſt— 
liche Väter. Aber wodurch allein werden die Prediger und ſind die Prediger 
geiſtliche Väter? Einzig und allein durch die Verkündigung des Evangeliums. 
Dadurch zeugen ſie geiſtliche Kinder, dadurch werden Kinder Gottes. Darum 
iſt ihre ganze Thätigkeit darauf gerichtet, daß Chriſtus, der Heiland, dem 
Herzen eingebildet werde, daß das Evangelium und nichts anderes im Herzen 
regiere. Predigen Sie ſo, daß auch das Geſetz mit ſeinen Werken im Herzen 
herrſcht, dann zeugen Sie nicht geiſtliche Kinder, ſondern Baſtarde; dann 
zeugen Sie Kinder, die ſich vielleicht für Gottes Kinder anſehen, aber ſie 
werden hinausgeſtoßen mit dem Sohn der Magd und erben nicht mit dem 
Sohn der Freien. Anders ausgedrückt: Sie werden nicht Führer zum geiſt— 
lichen und ewigen Leben, ſondern Sie belaſſen im Tode und führen in die 
ewige Verdammniß. 

Luther fährt fort: „Ferner, mit dieſen Worten: ‚welche ich abermal 
mit Aengſten gebäre“, gibt er auch den falſchen Apoſteln einen Seitenhieb, 
als ob er ſagen wollte: Ich habe euch durch das Evangelium recht gezeugt, 
aber es ſind jene Verderber und Verkehrer gekommen und haben in euren 
Herzen eine neue Geſtalt zugerichtet, nicht Chriſti, ſondern Moſis, ſo daß 
eure Zuverſicht nun nicht mehr auf Chriſto ſteht, ſondern auf den Werken, 
des Geſetzes. Das iſt aber nicht die rechte oder Chriſti Geſtalt, ſondern eine 
fremde und ganz teufliſche Geſtalt.“ Eine fremde Geſtalt iſt es, wenn dem 
Herzen etwas anderes eingebildet wird als Troſt in Chriſto, wenn in dem 
Herzen etwas anderes regiert als allein das Evangelium. Weil Chriſtus 
ſich die ganze Menſchheit mit ſeinem ſtellvertretenden Leben, Leiden und 
Sterben erworben hat, ſo hat er ſich auch das Anrecht erworben, daß er mit 
ſeiner Gnade allein in den Herzen regiere, daß die Menſchen allein auf 
ihm ſtehen als ihrem einigen Troſt und Retter in Sünde und Tod. Wenn 
die Menſchenherzen nun ſo gelehrt werden, daß die Zuverſicht nicht allein 
auf Chriſtum geſetzt wird, ſondern auf etwas anderes, ſo iſt das Herz Chriſto 
geraubt, das Chriſtus mit ſeinem theuren Blute ſich erkauft hat. Er allein 
will in dem Herzen herrſchen mit ſeiner Gnade, und nun hat man etwas 
anderes in des Menſchen Herzen auf den Thron geſetzt. 

Luther nennt dieſe andere Geſtalt, wie bereits erinnert, eine teufliſche 
Geſtalt. Das iſt ein ſtarker Ausdruck. Er könnte zunächſt befremden. Man 
könnte ſagen: Wie, das Geſetz iſt doch auch Gottes Wort? Und wenn nun 
das Geſetz ſo gepredigt wird, daß es im Herzen herrſcht, dann ſoll das ein 
teufliſches Werk ſein? Allerdings, das iſt es. Wohl iſt das Geſetz Gottes 
Wort; aber es iſt ein Mißbrauch, ein ganz ſchändlicher Mißbrauch des Ge— 
ſetzes Gottes, wenn es ſo gepredigt wird, daß es im Herzen herrſcht, ſo daß 
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Chriſtus mit ſeiner Gnade, ſeinem Evangelium nicht von dem Herzen Beſitz 
nehmen kann. Der Wein iſt eine edle Gabe Gottes. Der iſt zur Erquickung, 
zur Stärkung gegeben. Wenn aber jemand den Wein dazu gebraucht, um 
in Völlerei zu leben, ſo iſt es ein teufliſcher Mißbrauch. Das irdiſche Gut 
iſt eine Gabe Gottes; wir ſollen dieſe Gabe Gottes dazu gebrauchen, dem 
Nächſten zu dienen. Wenn aber die Menſchen das irdiſche Gut dazu miß— 
brauchen, es zu ihrem Gott zu machen, darauf ihr Vertrauen ſetzen, ſo iſt 
das ein teufliſcher Mißbrauch. So hat Gott das Geſetz dazu gegeben, daß 
es die Menſchen zur Erkenntniß der Sünde führt. Durch das 
Geſetz kommt Erkenntniß der Sünde, aber das iſt ein teufliſcher Mißbrauch 
des Geſetzes, wenn jemand es dazu gebrauchen will, die Menſchen ſelig zu 
machen, den Menſchen zu zeigen, worauf ſie ſich vor Gott verlaſſen müßten. 
Ja, das iſt die Hauptteufelei in der Welt, daß das Geſetz Gottes dazu ge— 
mißbraucht wird, die Menſchen dadurch ſelig machen zu wollen. An dieſem 
teufliſchen Mißbrauch des Geſetzes Gottes geht, wie Luther ſagt, die große 
Menge der Menſchen verloren. Denn die Menſchen, wenn ſie ſich noch Ge— 
danken machen von Gott und von der Ewigkeit, ſo verlaſſen ſie ſich darauf, 
daß ſie doch einigermaßen ein ehrbares Leben geführt, oder doch hie und da 
etwas Gutes gethan haben. Sie vertrauen auf ſich ſelbſt, auf ihre Ge— 
rechtigkeit, auf das Geſetz. Moſes ſelbſt aber will nicht, daß das von ihm 
verkündigte Geſetz ſo gebraucht wird. Denn Moſes ſelbſt hat auf Chriſtum 
hingewieſen, als auf den, der die Menſchen ſelig machen ſollte. Er ſelber 
hat geſagt: Gott wird einen anderen erwecken, auf den ſollt ihr hören. 

Luther ſagt weiter: „Und er ſagt nicht: Ich gebäre euch abermal, bis 
daß meine Geſtalt in ele gebildet werde, ſondern: ‚bis daß Chriſtus eine 
Geſtalt in euch gewinne‘. Das heißt: Ich mühe mich ab, damit ihr wie- 
derum die Geſtalt und das Ebenbild Chriſti erlanget, nicht das Pauli. Mit 
dieſen Worten zielt er wieder auf die falſchen Apoſtel. Denn nachdem die 
Geſtalt Chriſti aus dem Herzen der Gläubigen ausgetilgt war, bildeten ſie 
eine fremde Geſtalt hinein, nämlich ihre eigene. ‚Sie wollen‘, jagt er Cap. 

„13., „daß ihr euch beſchneiden laſſet, auf daß fie ſich von eurem Fleiſch 
1 mögen.““ Dieſe Geſetzesprediger ſehen äußerlich oft ſehr geiſtlich 
aus, ſehr fromm. Aber ſchließlich iſt es lauter Fleiſch, wie der Apoſtel hier 
redet. Es iſt ihnen nicht ſowohl darum zu thun, daß die Leute ſelig werden, 
als daß die Leute ſich nach ihrer Weiſe halten. 

Weiter ſagt Luther: „Von dieſer Geſtalt redet er auch Col. 3, 10.: 
„Ziehet den neuen Menſchen an, der da verneuert wird zu der Erkenntniß, 
nach dem Ebenbild deß, der ihn geſchaffen hat.“ Paulus will alſo die Gee 
ſtalt Chriſti in den Galatern wiederherſtellen, die durch die falſchen Apoſtel 
entſtellt und verderbt iſt, welche darin beſteht, daß fie ebendasſelbe halten, 
denken und wollen, was Gott, deſſen Denken und Wollen ijt, daß wir Ver: 
gebung der Sünden und das ewige Leben erlangen durch IEſum Chriſtum, 
ſeinen Sohn, den er dazu in die Welt geſendet hat, daß er die Verſöhnung 
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ſei für unſere Sünden, ja, für die Sünden der ganzen Welt, damit wir durch 
dieſen Sohn erkennen, daß er ein verſöhnter und gnädiger Vater ſei. Die— 
jenigen, welche das glauben, find Gotte gleich [1 Moſ. 1, 26.], das heißt, 
in allen Dingen denken ſie von Gotte, wie er in ſeinem Herzen geſinnt iſt, 
denn ſie haben dieſelbe Geſtalt im Herzen, wie Gott oder Chriſtus. Das 
heißt, wie Paulus ſagt, ſich erneuern im Geiſt ſeines Gemüths und den 
neuen Menſchen anziehen, der nach Gott geſchaffen iſt, Eph. 4, 23. 24. Er 
ſagt alſo, daß er die Galater abermal gebäre, doch ſo, daß die Geſtalt der 
Kinder nicht die des Apoſtels ſei, ſo daß die Kinder nicht das Bild des 
Paulus, Kephas rc. an ſich tragen, ſondern eines andern Vaters, nämlich 
Chriſti. Den will ich, ſagt er, in euch bilden, daß ihr in allen Dingen ge— 
ſinnet ſeid, wie Chriſtus ſelbſt geſinnet iſt. Kurz, ich gebäre euch, das heißt, 
ich mühe mich wiederum mit Aengſten ab, um euch zu dem früheren Glau— 
ben zurückzubringen, den ihr, getäuſcht durch die Liſt der falſchen Apoſtel, 
verloren habt, und ihr ſeid zurückgefallen in das Geſetz und die Werke. 
Darum liegt nun auf mir eine neue und ſchwere Arbeit, daß ich euch wie— 
der vom Geſetze zu dem Glauben an Chriſtum zurückführe. Dies nennt er 
gebären ꝛc.“ 

Luther legt die Worte Col. 3, 10.: „Ziehet den neuen Menſchen an, 
der da verneuert wird zu der Erkenntniß, nach dem Ebenbilde deß, der ihn 
geſchaffen hat“, nicht von der Erkenntniß des Geſetzeswillens aus, ſondern 
von der Erkenntniß des Gnadenwillens Gottes. Und das thut er, weil 
V. 11. folgt: „Da nicht iſt Grieche, Jude, Beſchneidung, Vorhaut, Un— 
grieche, Scythe, Knecht, Freier, ſondern alles und in allen Chriſtus.“ Es 
iſt hier wirklich die Rede von der Erkenntniß des Gnadenwillens Gottes. 
Nicht die Erkenntniß des Geſetzes, ſondern die rechte Erkenntniß des Evan— 
geliums macht die einzelnen aus verſchiedenen Menſchen zu Gottes Kindern, 
macht das Weſen des geiſtlichen Lebens aus. Nehmen wir ein Beiſpiel. 
Daß ein Menſch die Füße, Beine, Arme, Augen rc. bewegt, das macht nicht 
das Weſen eines lebendigen Menſchen aus, ſondern das Leben liegt hinter 
dieſen einzelnen Erſcheinungen; dies ſind nur Lebensäußerungen, die 
eigentliche Lebenskraft, das Lebensprincip liegt hinter dieſen Erſcheinungen. 
So iſt es auch beim geiſtlichen Leben. Daß ein Menſch umgeht mit Gottes 
Wort, daß er die Gnadenmittel gebraucht, daß er Gott liebt und dem Nächſten 
dient, daß er fleißig iſt zu guten Werken, kurz, daß er die im Geſetz Gottes 
gebotenen Werke thut, daß er heilig wandelt, das macht nicht das Weſen 
eines geiſtlich lebendigen Menſchen aus, ſondern hinter dieſem allen liegt erſt 
das geiſtliche Leben, dies ſind nur Aeußerungen, dies ſind nur Erſchei⸗ 
nungen des geiſtlichen Lebens. Das geiſtliche Leben beiteht darin, daß das 
Herz dafür hält, es habe durch Chriſtum einen gnädigen Gott und nach 
dieſem Leben das ewige Leben. Das iſt das, was eigentlich das Weſen 
eines geiſtlich lebendigen Menſchen ausmacht. Das Evangelium iſt das 
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Lebenselement für den Chriſten. Was die Luft iſt für unſer natürliches 
Leben, das iſt das Evangelium für unſer geiſtliches Leben. Wir können 
nicht ohne Luft leiblich leben. Wir können keinen Augenblick geiſtlich leben 
ohne Glauben an das Evangelium. Sobald aus unſerm Herzen die Zu— 
verſicht geſchwunden iſt, daß Gott uns um Chriſti willen gnädig ſei, iſt das 
geiſtliche Leben dahin. Darum ſind das ſchreckliche Menſchen, die mit einem 
großen Schein der Heiligkeit als chriſtliche Lehrer auftreten, und ihr Lehren 
und Treiben iſt doch darauf gerichtet, das Geſetz zur Herrſchaft in den Herzen 
zu bringen. Die Lehrer gehen einem ans geiſtliche Leben. Die Geſetzes— 
lehrer ſind die größte Landplage, die es gibt für die Menſchen auf Erden. 
Heuſchrecken und Läuſe und Cholera und was es ſonſt noch an Landplagen 
gibt, das iſt alles etwas Geringes im Vergleich mit den Lehrern, die unter 
dem Namen Chriſti kommen und bilden doch nicht Chriſtum, den einzigen 
Troſt, den Herzen ein. Darum ſagt Luther oft: Der größte Zorn Gottes, 
der über ein Land ergehen kann, iſt der, wenn Gott falſche Lehrer kommen 
läßt, die das Evangelium verkehren. Und dieſe Plage läßt Gott gewöhnlich 
dann kommen, wenn man das reine Evangelium hat und ſchätzt es nicht, 
ſondern hält es für ein ganz geringes, werthloſes Ding. Gott hat uns den 
Schatz des reinen Evangeliums gegeben, wodurch wir ſelbſt das geiſtliche 
Leben erlangen und ſelig werden und andere in den Himmel führen können. 
Kaufen wir nun, ſolange der Markt vor der Thür iſt. 


oo 


Beichtrede in der Adventszeit. 
Matth. 21, 5. 


„Saget der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu 
dir ſanftmüthig“, fo hieß es einſt, als der HErr JEfus feinen leib— 
lichen Einzug in Jeruſalem hielt. Er war der von Sacharja geweiſſagte 
Gnadenkönig, ein Gerechter und ein Helfer. Er kam, um Jeruſalem zu ver- 
ſammeln, wie eine Henne ihre Küchlein verſammelt unter ihre Flügel. — 
„Siehe, dein König kommt zu dir ſanftmüthig“, dieſe Worte gelten aber auch 
heute noch viel mehr ſeinem geiſtlichen Zion, ſeiner chriſtlichen Kirche. 
Sie find darum auch die fröhliche und ſelige Advents botſchaft, um 
welche ſich in dieſer Adventszeit alles dreht. IEſus kommt zu uns in ſei— 
nen Gnadenmitteln, in Wort und Sacramenten, und er kommt fanft⸗ 
müthig, mit ſeiner Liebe, mit ſeiner Gnade, mit Vergebung der Sünden 
und mit dem lieblichſten Troſte. 

Am allerſchönſten aber paſſen die Worte: „Saget der Tochter Zion: 
Siehe, dein König kommt zu dir ſanftmüthig“, gewiß auf das heilige 
Abendmahl, an welchem ihr heute wieder Theil nehmen wollt. Ich will 
euch daher jetzt zeigen: 


Oe es ss 
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Im heiligen Abendmahl kommt JEjus, unſer Gnadenkönig, zu uns. 
Ich zeige: 
1. zu wem er kommt; 
2. wie er kommt. 


1. 


Im heiligen Abendmahl kommt JᷣEſus, unſer Gnadenkönig, zu uns. 
Zu wem? Zu uns. Wer iſt damit gemeint? Ach, zwar möchte JEſus 
mit ſeiner Gnade zu allen kommen, welche zum Tiſch des HErrn nahen, 
wie er ihnen allen ſeinen Leib und Blut gibt. Denn er will, daß allen Men— 
ſchen geholfen werde. Er bietet ſeine Gnade auch allen an, die das heilige 
Abendmahl genießen. Aber leider gibt es unter den Abendmahlsgäſten oft 
auch ſolche, die in Wahrheit gar keine Gnade begehren. Zu 
ihnen kann darum Chriſtus nicht als der Gnadenkönig kommen. Sie ge— 
nießen das heilige Abendmahl vielmehr zu ihrem Gericht, zu um ſo größerer 
Verdammniß; ſie empfangen ſtatt Gnade Zorn, ſtatt Segen den Fluch, ſtatt 
des Lebens den Tod. Es ſind das die ſicheren, ſelbſtgerechten und unbuß— 
fertigen Sünder, die ſich in der That und Wahrheit nicht für ſo große 
Sünder halten, daß ſie nur der Gnade bedürfen, die in ihrem Herzen nicht 
geängſtet und zerſchlagen ſind, an denen Gottes Geſetz ſein Werk noch nicht 
ausgerichtet hat. Sie erkennen ihre Sünde, ihre Verdammlichkeit, ihren 
verlorenen, hülfloſen Zuſtand nicht, ſondern ſagen in ihren Herzen: „Ich 
bin reich und habe gar ſatt und darf nichts.“ Was ſoll alſo IEſus mit ſei— 
ner Gnade bei ihnen? Er muß ihnen zurufen, wie einſt dem leiblichen Zion: 
„Wie oft habe ich euch verſammeln wollen, wie eine Henne verſammelt ihre 
Küchlein unter ihre Flügel; und ihr habt nicht gewollt.“ 

Die Sünder, zu welchen JEſus im heiligen Abendmahl mit ſeiner 
Gnade kommt, ſind alſo nur die armen bußfertigen Sünder, die 
da wiſſen und fühlen, daß ſie von Natur und in Gedanken, Worten und 
Werken voller Sünde ſind, die da erkennen, daß ſie mit ihren Sünden Gottes 
Zorn und Ungnade, zeitlichen Tod und ewige Verdammniß tauſendfach ver— 
dient haben; die es erfahren haben, daß ſie ſich ſelbſt aus ihrem Sünden— 
elend nicht heraushelfen können; die mit Luther ſprechen: 

Es iſt mit unſerm Thun verlorn, 
Verdienen doch nur eitel Zorn. Kyrieleis. 


Sie ſind es darum auch, die Gnade, freie Gnade, nichts als Gnade begehren. 
Sie begehren eines Heilandes, der ihnen aus ihrem Elend heraushelfe, der 
ihnen ſeine Gerechtigkeit ſchenke, der ſie mit Gott verſöhne, der für ſie die 
Hölle zu- und den Himmel aufſchließe, der ihnen auch Kraft gebe, als gläu— 
bige Kinder Gottes in einem neuen, gottgefälligen Leben zu wandeln. — 
Seht, ſolche Leute braucht der Heiland, wenn er als Gnadenkönig kommen 
ſoll; bei ihnen allein kann er den Zweck ſeines Kommens erreichen. 
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Wollt ihr darum, meine Lieben, als würdige Gäſte an der Gnadentafel 
des HErrn erſcheinen, bei dem Mahle, welches der Gnadenkönig bereitet hat, 
ſo ſehet wohl zu, ob ihr arme bußfertige Sünder ſeid oder nicht. Den an⸗ 
dern gilt das Wort: 

Iſt dir wohl, ſo bleib davon, 

Daß du nicht kriegeſt böſen Lohn. 
Seid ihr aber ſolche Sünder, denen ihre Sünden leid ſind, die derſelben 
gerne los ſein möchten, die Gnade, nichts als Gnade, freie Gnade begehren, 
ſo ſeid ihr wohl daran. Denn hier im heiligen Abendmahl ſollt ihr haben, 
was euer Herz begehrt. Darum laßt mich euch jetzt zweitens noch zeigen, 
wie im heiligen Abendmahl JEſus zu uns kommt. 


2 


Er kommt zu uns, und nicht eigentlich wir zu ihm. Er kommt in 
ſeinem Wort. Das iſt nicht das Wort des Geſetzes mit ſeinen Flüchen und 
Drohungen, ſondern das Wort des Evangeliums, lauter Gnade und 
Wahrheit. — IEſus kommt alſo hier nicht, um uns wegen unſerer Sünden, 
deren uns das Geſetz überführt und die uns wie eine ſchwere Laſt auf dem 
Gewiſſen liegen, zu ſtrafen und zu richten, er kommt nicht als ein ſtrenger 
Richter, ſondern als ein lieblicher Gnadenkönig; er kommt, wie es 
in unſerm Texte heißt, „ſanftmüthig“, um uns unſere Sünden zu ver— 
geben, um uns davon frei und ledig zu ſprechen, um uns die ſchwere Laſt, 
die uns niederbeugt, abzunehmen. 

Im heiligen Abendmahl läßt er es einem jeden armen Sünder, 
der herzunaht, ſagen: Sei getroſt, dir ſind deine Sünden vergeben. Mein 
Leib iſt für dich in den Tod dahingegeben; mein Blut habe ich für dich 
am Stamme des Kreuzes vergoſſen, zur Vergebung deiner Sünden. So 
denke denn ja nicht, daß ich jetzt zu dir komme, um dich wegen deiner Sün— 
den zu richten und zu ſtrafen. Deine Sünden ſind ſchon gerichtet und ge— 
ſtraft, nämlich an mir, deinem Stellvertreter. Die Strafe lag auf mir, auf 
daß du Frieden hätteſt, und durch meine Wunden biſt du geheilet. Darum 
fürchte dich ja nicht vor mir, armer Sünder. Wie ſollte ich dich noch ſtrafen f 
können, ich, der ich für deine Sünden ſelbſt gebüßt und bezahlt habe, der ich 
für dich in den Tod gegangen bin und mein Blut für dich vergoſſen habe? 
Dann hätte ich ja das alles umſonſt gethan. Nein, deine Sünden ſind dir 
vergeben, ſie ſind in die Tiefe des Meeres verſenkt, daß ihrer nicht mehr 
gedacht werde. f 

Und damit du nun ja nicht daran zweifeln, ſondern deiner Sache ganz 
gewiß ſein möchteſt, ſiehe, ſo gebe ich dir jetzt als Siegel und Unter— 
pfand der Vergebung deiner Sünden unter dem Brod und Wein denſelben 
Leib, der für dich am Kreuze gehangen hat, und dasſelbe Blut, das dort am 
Stamme des Kreuzes für dich gefloſſen iſt. Wie könnteſt, wie dürfteſt du 
darum noch daran zweifeln, daß es mir ein Ernſt ſei, wenn ich dir ſage: Dir 


S 
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ſind deine Sünden vergeben? O glaube nur und gedenke meiner. Ich will 

auch ſelbſt deinen Glauben ſtärken und deine Liebe und Hoffnung mehren, 

daß du als mein liebes Kind, mir zu Ehren, in einem neuen Leben wandelſt. 

O wie lieblich kommt doch IEſus im heiligen Abendmahl zu den armen Sün— 

dern, die ſeiner Gnade begehren und durch ihn gerecht und ſelig werden 

wollen! Wohlan: 
a So lauft mit ſchnellen Schritten, 

Den König zu beſehn, 

Dieweil er kommt geritten 

Stark, herrlich, ſanft und ſchön; 

Nun tretet all heran, 

Den Heiland zu begrüßen, 

Der alles Kreuz verſüßen 

Und uns erlöſen kann. 


Der König will bedenken 
Die, welch er herzlich liebt, 
Mit köſtlichen Geſchenken, 

Als der ſich ſelbſt uns gibt 
Durch ſeine Gnad und Wort; 
Ja, König hoch erhoben, 

Wir alle wollen loben 

Dich freudig hier und dort. 


Amen. RR 


e2 
G 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


44. 
1 Moſ. 45, 1-15. 

Unſer heutiger Text erzählt uns eine überaus liebliche Geſchichte. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß Joſeph vorhatte, ſeine Brüder noch länger zu prüfen. 
Als er aber ihre aufrichtige Reue ſah, beſonders auch Judas bewegliche Rede 
hörte und erkannte, wie ernſt es ihm ſei, Benjamin zu retten und dem alten 
Jakob den bitteren Schmerz zu erſparen, da konnte Joſeph ſich nicht länger 
halten. Er ließ alle Egypter hinausgehen und gab ſich unter Thränen ſeinen 
Brüdern als ihren Bruder Joſeph zu erkennen und nahm ſie an ſein Herz. — 
Wir lernen aus dieſer Geſchichte hauptſächlich zweierlei. Sie gibt uns ein 
Bild davon, wie freundlich ſich Gott der armen Sünder annimmt, wenn ſie 
in Reue und Leid zu ihm kommen; ſie gibt uns ein herrliches Vorbild, wie 
wir uns verhalten ſollen gegen die, die ſich an uns verſündigt haben. 


Joſeph gibt ſich ſeinen Brüdern zu erkennen, 


und ſo zeigt er uns, 
1. wie freundlich Gott die Sünder annimmt, die in Reue 
und Leid zu ihm kommen. 
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a. Ueberaus freundlich handelte Joſeph mit ſeinen Brüdern. Unter 
lautem Weinen gab er ſich ihnen zu erkennen. Allerdings die Brüder waren 
zuerſt ſehr erſchrocken und wagten nicht, näher hinzuzutreten. Aber Joſeph 
ſuchte ihre Furcht zu bannen. Er ſtrafte ſie nicht erſt um ihrer Miſſethat 
willen, daß ſie ihn nach Egypten verkauft hatten, ſondern verſicherte ihnen, 
daß er ihnen nicht zürne, daß er ihnen vergebe. Er rückte ihnen ihre Sünde 
nicht auf, ſondern ſtellte es ſo dar, daß Gott ihn hergeſandt habe nach Egyp— 
ten, um ſeine Brüder am Leben zu erhalten, wie ja auch Gott aus Böſem 
Gutes gemacht hatte. Und um ſeine Brüder noch mehr zu überzeugen, daß 
er ihnen nicht mehr zürne, ſo ſchloß er ſie endlich in ſeine Arme und küßte ſie. 
V. 1—7. 14. 15. — Welch ein liebliches Bild! So handelt Gott mit dem 
armen bußfertigen Sünder, der in Reue und Leid zu ihm kommt. Wenn 
der Sünder zur Erkenntniß der Sünden gekommen und über ſeine Sünden 
erſchrocken und betrübt iſt, dann ſoll die harte Rede des Geſetzes ſchweigen, 
dann tröſtet Gott mit der lieblichen Stimme des Evangeliums. Und wenn 
der Sünder erſt noch erſchrocken iſt und zittert und bebt, wie freundlich lockt 
ihn Gott und ruft ihm zu im Evangelium (Matth. 11, 28.). Und wenn 
dann der Sünder ſich im Vertrauen auf Chriſtum Gott naht, dann rückt ihm 
Gott nicht ſeine Sünde auf, fordert nicht erſt Genugthuung, ſondern ver— 
gibt ihm ſeine Sünden frei und umſonſt um Chriſti willen. Er verſichert 
es dem Sünder, daß er nicht mehr zürnt, daß ſeine Gnade über ihn walten 
ſoll. Wie freundlich tröſtet Gott dann das zitternde Herz mit dem Troſt 
der Vergebung der Sünden. Seiner Sünde ſoll nicht mehr gedacht werden 
. 

b. Aber Joſeph that noch mehr. Er verſicherte ſeine Brüder nicht 
nur ſeiner Vergebung, ſondern forderte ſie auf, nach Canaan zurückzueilen 
und mit ihrem Vater Jakob nach Egypten zu ziehen, da noch fünf Jahre der 
Theurung zu erwarten ſeien. In Egypten wolle er ſie wohl verſorgen. 
V. 9—11. Joſeph erwies ſeinen Brüdern für das Böſe, das ſie ihm an— 
gethan hatten, eitel Gutes. — So ſtellt ſich Gott gegen die bußfertigen 
Sünder. Er vergibt ihnen nicht nur aus Gnaden alle ihre Sünden, ſon— 
dern er überſchüttet ſie mit herrlichen Wohlthaten. Er iſt nun ihr Vater, 
der ſie wohl verſorgt an Seele und Leib, daß ſie keinen Mangel leiden. Und 
endlich führt er ſie in das rechte Land Goſen, in den Himmel, da er ab— 
wiſchen wird alle Thränen von ihren Augen. Wahrlich, überaus gnädig iſt 
der HErr den Sündern, reich an Gnade und Barmherzigkeit! 

6. Am Schluſſe unſeres Textes leſen wir noch: „Darnach redeten feine 
Brüder mit ihm.“ Seine Freundlichkeit hatte ihre Angſt, ihre Schrecken 
überwunden und ihr ganzes Herz gewonnen. — Gottes Gnade und Freund— 
lichkeit überwindet die Schrecken der Sünde und nimmt das Herz der Sünder 
gefangen. Wenn ein Sünder aus Gottes Wort der Vergebung ſeiner Sün— 
den gewiß geworden iſt, dann gewinnt er eine fröhliche Zuverſicht zu Gott, 
dann naht er ſich Gott getroſt und bittet ihn wie ein liebes Kind den lieben 
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Vater. Alle feine Sorge wirft er auf ihn. Und endlich ſchauen wir den, 
an den wir hier glauben, ſchauen Gott von Angeſicht zu Angeſicht. Im 
Himmel gibt ſich uns Chriſtus vollkommen zu erkennen, da nehmen wir 
Theil an ſeiner Herrlichkeit. — Gott erweiſt uns Sündern große Gnade und 
Barmherzigkeit, da ſollen wir nun aber auch uns ſo verhalten gegen unſere 
Brüder. Das lernen wir auch aus unſerer Geſchichte, nämlich 

2. daß wir nun auch herzlich vergeben und gerne wohl— 
thun denen, die ſich an uns verſündigen. 

a. Wir ſollen herzlich vergeben denen, die ſich an uns verſündigen. 
Welch herrliches Beiſpiel haben wir da an Joſeph. Welch bitteres Leid 
hatten ſeine Brüder ihm zugefügt, wie böſe hatten ſie es mit ihm im Sinn 
gehabt. Und doch, wie iſt er alſobald bereit, ihnen zu vergeben. Joſeph 
hatte eben die große vergebende Gnade Gottes an ſeinem Herzen erfahren. 
So wollen auch wir vergeben. Mag unſer Bruder auch uns noch ſo ſehr 
und oft beleidigt haben, was iſt ſeine Schuld gegen die Schuld, die Gott 
uns erlaſſen hat, da wir ihn baten? Wer dieſe Gnade erfahren hat, der hat 
ein verſöhnliches Herz. Wer ſeinem Bruder nicht vergeben will, verſcherzt 
wieder die Gnade Gottes. Denken wir an den Schalksknecht. — Und Joſephs 
Vergebung kam von Herzen. Das bezeugt ſein Weinen, ſein ganzes Ver— 
halten gegen ſeine Brüder. Sehen wir zu, daß auch unſere Vergebung von 
Herzen kommt. Wer von Herzen vergibt, der hält dem Bruder, der geſündigt 
hat und um Vergebung bittet, die Sünde nicht lange vor, trägt ſie ihm nicht 
nach. Wahre Vergebung ſchließt auch das Vergeſſen der Sünde mit ein. 
So iſt es bei Gott uns gegenüber, ſo ſoll es bei uns ſein gegen unſern 
Nächſten. Gott ſchenke uns allen ein verſöhnliches Herz! 

b. Wir ſollen aber auch gern wohlthun denen, die ſich an uns ver— 
ſündigen. Das haben wir an Joſeph geſehen; ſo ſoll es auch bei uns ſein. 
Wir ſollen denen Gutes thun, die ſich an uns verſündigen. Das iſt die 
Rache der Chriſten, daß ſie das Böſe mit Gutem vergelten, denen wohlthun, 
die ſie beleidigen und verfolgen. So werden wir nicht nur Joſeph ähnlich, 
ſondern ſind barmherzig, wie unſer Vater im Himmel barmherzig iſt. 


45. 
1 Moſ. 46, 1— 7. 

Wir haben das letzte Mal davon gehört, wie Joſeph ſich ſeinen Brü— 
dern zu erkennen gab und ſie aufforderte, nach Canaan zurückzukehren und 
dem alten Jakob mitzutheilen, daß ſein Sohn Joſeph noch lebe, und dann 
mit ihm nach Egypten zurückzukommen. Reich beſchenkt von Joſeph machten 
ſich die Brüder auf den Weg und überbrachten ihrem Vater die Freuden- 
kunde. Wohl wollte Jakob es zuerſt nicht glauben, daß ſein Sohn Joſeph 
noch lebe, aber deſſen Geſchenke mußten ihn überzeugen, und voll Freude rief 
er aus: „Ich habe genug, daß mein Sohn Joſeph noch lebet; ich will hin 
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und ihn ſehen, ehe ich ſterbe.“ (1 Moſ. 45, 16—28.) Und nun zögerte 
Jakob auch nicht lange, ſondern machte ſich alſobald zur Reiſe fertig. Die⸗ 
jen Aufbruch Jakobs oder Iſraels ſchildert uns unſer heutiger Text, und gibt 
uns dabei manche wichtige Lehre für unſer Chriſtenleben an die Hand. 


Iſraels Aufbruch nach Egypten. 

Dieſe Geſchichte lehrt uns: 

1. daß wir all unſer Vorhaben in Gottes Namen, mit 
gläubigem Gebet zu ihm anfangen ſollen. 

a. Iſrael zog aus mit allem, was er hatte, um nach Egypten zu reiſen. 
Von Hebron brach er auf und erreichte bald das nahegelegene Berſaba, die 
letzte Station in Canaan auf dem Wege nach Egypten. Hier hielt Jakob zu— 
nächſt an und opferte dem Gott ſeines Vaters Iſaak. V. 1. Es war natür⸗ 
lich, daß Jakob hier anhielt und inſonderheit hier ſein Herz Gott zuwandte. 
In Berſaba hatte ſchon Abraham längere Zeit gewohnt und von dem Namen 
Gottes gepredigt. (1 Moſ. 21, 33.) Hier hatte ſein Vater Iſaak eine herr⸗ 
liche Offenbarung von Gott empfangen, die ihm die Verheißung vom Weibes— 
ſamen beſtätigte, hatte hier ſeine Hütte aufgeſchlagen und Gottes Namen ver⸗ 
kündigt. (1 Moſ. 26, 23— 25.) So mußte dieſe Stätte dem Jakob beſonders 
lieb und werth ſein. Aber nicht nur deswegen machte er in Berſaba Halt. 
Gottes Antwort, daß er ſich nicht fürchten ſolle, nach Egypten zu ziehen, zeigt 
uns, welche Gedanken und Sorgen Jakobs Herz bewegten. Es waren ihm 
jedenfalls Zweifel gekommen, ob es recht ſei, daß er das Land der Ver— 
heißung verlaſſe und nach Egypten ziehe, beſonders da Gott das ſeinem Vater 
Iſaak ausdrücklich verboten hatte (1 Moſ. 26, 2.). In ſolchem Zweifel wollte 
Jakob die Reiſe nicht unternehmen, ſo ſehr auch ſein Herz ſich nach Joſeph 
ſehnte. Er wollte erſt des göttlichen Willens in dieſer Sache gewiß ſein. 
Und ſo verweilte er in Berſaba und legte ſeinem Gott die ganze Sache vor. 
(Luther: „Er wird angefangen haben, bei ſich ſelbſt zu bedenken, ob auch 
dieſer Rath unſerm HErrn Gott gefallen möchte. . . . Mit dieſen Gedanken, 
ſo ſcheint es, war ſein und auch ſeiner Söhne Herz bekümmert, und er wird 
deshalb geſagt haben: Wir wollen ein wenig hier verziehen, und ich will 
Gott anrufen und ſagen: O du lieber barmherziger Vater! O Gott, der du 
in deinem Rath wunderbarlich biſt, ich begehre ja meinen Sohn Joſeph zu 
ſehen, ehe denn ich von dieſem Leben abſcheiden werde; ich bin aber darüber 
noch ungewiß, ob ich daran auch ſündige, oder aber ob es dir auch alſo wohl— 
gefalle: darum regiere und ſchicke du mein Vornehmen und meine Werke nach 
deinem Willen; hilf, lieber HErr Gott.“ St. L. Ausg. II, 1752 f. Siehe 
auch 1754 f.) Wohl wollte Jakob gern mit ſeinem Sohne wieder vereinigt 
ſein, aber vor allen Dingen wollte er nicht die Verheißung Gottes verſcherzen. 

b. Darin iſt uns Jakob ein köſtliches Vorbild. Bei alle dem, was wir 
thun oder laſſen, beſonders wenn wir etwas Wichtiges vorzunehmen haben, 
ſollen wir darnach trachten, daß wir des göttlichen Willens gewiß werden. 
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Das muß unfere höchſte Sorge fein, daß wir auf den Wegen wandeln, die 
Gott uns gehen heißt. Darum ſollen wir alle unſere Geſchäfte anfangen 
mit herzlichem, gläubigem Gebet, daß Gott alles nach ſeinem Willen lenke. 
Allerdings Gott gibt uns jetzt nicht mehr in beſondern Offenbarungen, wie 
einſt dem Jakob, ſeinen Willen kund, aber wir erkennen ihn gewöhnlich, 
wenn wir die äußeren Umſtände recht ins Auge faſſen, und vor allen Dingen, 
wenn wir wandeln auf den Wegen unſeres Berufes. — Vor allen Dingen 
ſollen wir uns hüten, daß wir nichts mit zweifelndem Herzen thun. Sind 
wir nicht gewiß, daß das, was wir zu thun vorhaben, auch recht und Gott wohl— 
gefällig iſt, ſo ſollen wir davon ablaſſen. „Was nicht aus dem Glauben gehet, 
das iſt Sünde.“ (Röm. 14, 23.) So bleiben wir auf Gottes Wegen, auf der 
rechten Straße, die gen Himmel führt. — Unſere Geſchichte lehrt uns aber auch, 

2. daß wir dann auf allen unſern Wegen des göttlichen 
Schutzes gewiß ſein dürfen. 

a. Als Jakob geopfert und gebetet hatte, empfing er in der Nacht von 
Gott eine herrliche Offenbarung. Gott verſicherte ihm, daß er getroſt mit 
den Seinen nach Egypten ziehen könne. Aber Gott that noch mehr. Er gab 
ihm eine köſtliche Verheißung. Gott nennt ſich der Gott ſeines Vaters Iſaak, 
der Iſaak ſich verbunden hat zu ſeinem Gott durch den verheißenen Samen. 
Gott erſcheint ihm als der treue Bundesgott, in dem alle Verheißungen um 
des Meſſias willen Ja und Amen ſind. Er erinnert damit Jakob an die Ver— 
heißungen von Chriſto und ſagt ihm ſeine Gnade, ſein Erbarmen zu. Gott 
nennt ſich mit dem Namen IS, das heißt, der ſtarke Gott. Gott erinnert 
Jakob daran, daß er der Allmächtige iſt, der auch in Egypten ſeine Ver— 
heißungen wahr machen kann. Und dann wiederholt der HErr ihm die Zu— 
ſage, daß er ihn und ſeine Nachkommen zum großen Volk machen werde, und 
zwar gerade in Egypten. Und noch mehr. Gott verſpricht es ihm, daß er 
ſelbſt, der ſtarke Gott, mit ihm nach Egypten ziehen werde, um da ſein Schutz 
und Troſt zu ſein. Auch die Verheißung, daß ſein Same einſt das Land 
Canaan beſitzen werde, ſolle nicht hinfallen, ſondern er werde ihn, den Jakob, 
in ſeinen Nachkommen wieder zur rechten Zeit nach dem gelobten Lande 
zurückführen. Und endlich ſagt der HErr dem Jakob auch ſein perſönliches 
Ergehen voraus. Joſeph werde ſeine Hände auf ſeine Augen legen, das 
heißt, wohl werde Jakob in Egypten ſterben, aber in den Armen ſeines ge— 
liebten Sohnes Joſeph, der ihm im Tode die Augen zudrücken werde. „Du 
ſollſt“, wie Luther dieſe Worte auslegt (II, 1759), „einen ſchönen Tod 
haben, ſollſt in gutem Frieden eines ſanften, ſtillen Todes ſterben.“ V. 3. 4. 
Welch herrliche Verheißung! Wie getroſt konnte nun Jakob ſeines Weges 
ziehen! Und er machte ſich auch alſobald auf die Reiſe mit allen den Sei— 
nen, feinen Söhnen und deren Weibern und Kindern. V. 5— 7. 

b. Wenn wir auf Gottes Wegen gehen, auf den Wegen unſeres Be— 
rufes, die Gott uns führt, dann ſind auch wir allezeit ſeines Segens und 
feines Schutzes gewiß. Der HErr hat auch uns, feinen Chriſten, zwar nicht 
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in beſonderen Offenbarungen, aber doch in ſeinem gewiſſen Wort herrliche 
Verheißungen gegeben. Er will mit uns ſein auf allen unſern Wegen. 
(Matth. 28, 20.) Wenn es auch zuweilen durch dunkle Thäler geht, der 
HErr iſt bei uns, fein Stecken und Stab, fein Wort, tröſtet uns. Und die⸗ 
ſer Gott, der bei uns iſt, iſt in Chriſto unſer gnädiger Gott und lieber Vater, 
der es nur gut mit uns meint. Er iſt der ſtarke Gott, der Allmächtige, aus 
deſſen Hand niemand uns reißen kann. Wie getroſt und ſicher können wir 
unſere Lebensreiſe fortſetzen. Der HErr hält uns an feiner Hand und führt 
uns durch alle Nöthe und Gefahren glücklich hindurch und ſchenkt uns end— 
lich um Chriſti willen ein ſanftes, ſeliges Ende und führt uns ein in das 
rechte Vaterhaus. i 


46. 
1 Moſ. 46, 29.—47, 6. 

Im Namen Gottes hatte Jakob mit ſeinem ganzen Haufe ſeine Reiſe 
nach Egypten angetreten, und der HErr hatte Segen zu ſeiner Reiſe gegeben. 
Glücklich kamen alle in Egypten an und machten der Weiſung Joſephs gemäß 
im Lande Goſen Halt. Von hier aus ſandte Jakob zunächſt ſeinen Sohn 
Juda zu Joſeph und ließ ihm ihre Ankunft melden (1 Moſ. 46, 28.). Unſer 
heutiger Text erzählt uns weiter 

Die Aufnahme, die Iſrael in Egypten fand, 
und zwar berichtet er uns 

1. von dem fröhlichen Wiederſehen Jakobs und Joſephs. 

a. Kaum hatte Joſeph von Juda die Ankunft ſeines alten Vaters ver— 
nommen, als er ſofort ſeinen Wagen anſpannen ließ und ſeinem Vater ent— 
gegenzog gen Goſen. V. 29. Wohl war Joſeph ein großer Fürſt gewor- 
den, aber er erhob ſich nicht über ſeinen alten Vater, ſondern erwies ihm alle 
Ehrfurcht. Das iſt Gott angenehm, wenn ein Kind im Gehorſam des vierten 
Gebotes wandelt und ſeine Eltern lieb und werth hat. — Als Joſeph mit 
ſeinem alten Vater zuſammentraf, fiel er ihm um den Hals und weinte lange. 
V. 29. Es wird ein herzliches Begegnen geweſen ſein. Und nicht nur 
Joſeph, ſondern Jakob war tiefbewegt. So lange Zeit hatte er ſeinen Sohn 
als todt betrauert, hatte bitteres Leid um ihn getragen, und nun durfte er 
ſeinen Sohn nicht nur lebendig wiederſehen, ſondern fand ihn in Hoheit und 
Herrlichkeit. — Dieſes Wiederſehen Jakobs und Joſephs erinnert uns Chri⸗ 
ſten an ein anderes Wiederſehen, an das Wiederſehen unſerer entſchlafenen 
Lieben im Himmel. Wie thut es ſo bitter weh, wenn der HErr unſere Lieben 
durch den Tod uns entreißt. Welch feſte Bande inniger Liebesgemeinſchaft 
werden da oft zerriſſen. Aber wir Chriſten trauern nicht wie die andern, 
die keine Hoffnung haben. Wir haben Hoffnung. Wir wiſſen, daß unſere 

Lieben, die im HErrn entſchlafen, nicht todt find, ſondern leben. Wir 
wiſſen, daß wir unſere Lieben wiederſehen werden. Welch eine Freude wird 
das ſein in jener Welt, dieſes Wiederſehen! Wir finden ſie dort wieder, 
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nicht in Schwachheit und Gebrechlichkeit, ſondern in Herrlichkeit und Kraft 
vor dem Angeſicht Gottes, um nie wieder von ihnen getrennt zu werden. 
Gott ſchenke uns allen ſolches Wiederſehen. 

b. Wie tief bewegt Jakob war, das ſehen wir hauptſächlich aus ſeinen 
Worten: er wolle nun gern ſterben, da er das Angeſicht ſeines Sohnes ge— 
ſehen habe, daß er noch lebe. Jakob will ſagen, nun er ſeinen Sohn lebend 
wiedergeſehen und in ſeinen Armen gehalten habe, ſo habe er nichts mehr, 
was ihn hier auf Erden zurückhalte. Sein letzter, höchſter irdiſcher Wunſch 
ſei nun erfüllt, und er ſei bereit abzuſcheiden, wenn immer es Gott gefalle. 
V. 30. Dieſes Wort Jakobs ruft uns in das Gedächtniß das Wort eines 
anderen alten Mannes, des alten Simeon: Luc. 2, 29. 30. — Joſeph iſt 
auch hierin ein Vorbild auf Chriſtum. Wir Chriſten können mit Freuden 
ſterben. Wir haben Chriſtum, unſern Heiland, geſehen, mit den Augen des 
Glaubens ihn als unſern Heiland erkannt. Für die Gottloſen iſt der Tod 
der König der Schrecken, der ihnen alles raubt, darauf ſie ihr Vertrauen 
ſetzten. Er führt ſie vor des heiligen Gottes Richterthron. Chriſten haben 
ihren Heiland erkannt. Er iſt ihr höchſtes Gut. Er hat dem Tode den 
Stachel geraubt, die Sünde weggenommen. Was kann ihnen der Tod thun? 
Und Chriſten wiſſen, ihr Heiland lebt. Er iſt im Tode geweſen, aber wie— 
der auferſtanden in Kraft und hat ſo den Tod überwunden. Er läßt die 
Seinen nicht in Tod und Grab, ſondern zieht ſie nach ſich in ſein ewiges 
Leben. Sie wiſſen, er lebt, wie Joſeph, in Hoheit und Herrlichkeit. Seine 
Herrlichkeit werden ſie ſehen, an ſeiner Herrlichkeit Theil nehmen in der 
Freude des ewigen Lebens. (Lied 108, 1.) — Unſere Geſchichte erzählt uns 
aber noch weiter, 

2. wie Joſeph die Seinen vor Pharao vertritt. 

a. Als die erſte Freude des Wiederſehens vorüber war, that Joſeph 
ſeinen Brüdern kund, daß er Pharao die Ankunft ſeines Vaters und ſeiner 
Brüder anzeigen und es ihnen bei ihm auswirken wolle, daß ſie im Lande 
Goſen, das beſonders zur Viehzucht geeignet war, wohnen dürften. Zugleich 
gab er ihnen den Rath, wenn Pharao nach ihrem Gewerbe frage, ihm der 
Wahrheit gemäß zu ſagen, daß fie Hirten ſeien. V. 31—34. Obwohl 
Joſeph ganz wohl wußte, daß die Viehhirten den Egyptern ein Greuel waren, 
ſo gab er dennoch ſeinen Brüdern dieſen Rath. Das that er einmal darum, 
damit Pharao dadurch um ſo eher bewogen werden möchte, den Söhnen 
Jakobs das Land Goſen zu überlaſſen, vor allen Dingen aber zu dem Zweck, 
daß die Egypter ſich nicht mit dem erwählten Volke verbinden ſollten und es 
ſo zum Götzendienſt verführen möchten. Er wollte viel lieber, daß ſein 
Volk die äußerliche Schmach tragen ſollte, als daß es die zeitliche Ergötzung 
der Sünde habe. — So ſollen auch wir Chriſten mit allem Fleiß uns ab— 
ſondern von der Welt und ihrer ſündlichen Pracht und Luſt und uns offen 
und entſchieden zu dem verachteten IEſus bekennen. Allerdings die Welt 
wird uns dann geringſchätzen, wir werden ein Greuel ſein in ihren Augen, 
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aber wir wollen gern Chriſti Schmach tragen und mit ihm leiden, daß wir 
einſt Theil nehmen dürfen an feiner Herrlichkeit. 

b. Was Joſeph ſeinen Brüdern verſprochen hatte, führte er auch aus. 
Er zeigte dem Pharao die Ankunft ſeiner Verwandten an. Aber er that noch 
mehr. Er führte fünf ſeiner Brüder dem Pharao vor, die ſich vor ihm als 
Viehhirten bekannten und den König baten, daß ſie im Lande Goſen wohnen 
möchten. Und Pharao gewährte ihnen gnädig die Bitte um Joſephs, ihres 
Bruders, willen. Er beauftragte Joſeph damit, dieſen Plan ins Werk zu 
ſetzen. 1 Moſ. 47, 1—6. — Joſeph erſcheint hier wieder als ein Vorbild 
auf Chriſtum. Wie Joſeph hier als Mittler und Fürſprecher ſeiner Brüder 
vor Pharao erſcheint, fo ijt Chriſtus unſer Mittler und Fürſprecher vor Gott. 
Wir ſtehen vor Gott, wie die Brüder Joſephs vor Pharao. Alles, was wir 
Gott bekennen können von dem, was wir ſind und gethan haben, macht uns 
vor Gott zum Greuel. Wir ſind Sünder, wir haben Gottes Gebote über— 
treten und ſeinen Zorn und Fluch auf uns geladen. Nichts haben wir an 
uns und aus uns ſelbſt, damit wir vor Gott beſtehen könnten. Aber JEſus 
tritt für uns ein. Er hat genug gethan für unſere Sünden. Er erkennt 
uns, die wir an ihn glauben, an als ſeine Brüder. Er bittet für uns, daß 
Gott um ſeinetwillen uns gnädig ſei. Und Gott ſieht ſeinen inniggeliebten 
Sohn an. Um ſeinetwillen nimmt er uns an und vergibt uns aus Gnaden 
unſere Sündengreuel. Um Chriſti willen ſchenkt er uns das rechte Goſen, 
den Himmel mit ſeiner Seligkeit. Zu Chriſto, unſerm Mittler, wollen wir 
Sünder fliehen. In ihm iſt unſere einzige Rettung. G. M. 


Was gehört dazu, erbaulich zu predigen? 
(Auf Beſchluß der Buffalo-Paſtoralconferenz eingeſandt von Aug. Hering.) 


(Schluß.) 
4. 

Da der Erfolg und die Wirkung jeder Rede, alſo auch der Predigt, zum 
Theil von der Art und Weiſe des Vortrags abhängt, jo muß in Beant- 
wortung unſerer Frage: „Was gehört dazu, erbaulich zu predigen?“ auch 
etwas über den Vortrag geſagt werden; dazu gehört nämlich viertens, daß 
man die Predigt dem hohen Zweck entſprechend vortrage. 

Die Predigt iſt Gottes Wort, und ihr Zweck iſt, die Zuhörer über 
Dinge, die ihr Seelenheil betreffen, zu belehren, fie zu überzeugen, zu war: 
nen, zu ſtrafen, zu ermahnen, zu tröſten, kurz, ſie zum Glauben zu bringen 
und darin zu ſtärken und zu erhalten. Dieſem hohen Zweck ſoll auch der 
Vortrag entſprechen. Allerdings wird die Predigt des Wortes Gottes nicht 
erſt durch den guten Vortrag kräftig. Das Wort Gottes iſt an ſich ſchon 
„Geiſt und Leben“, hat glaubenwirkende Kraft in ſich ſelbſt. Nun aber hat 
Gott uns ſein Wort nicht nur ſchriftlich gegeben, ſondern läßt es uns auch 
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mündlich, mit lebendiger Stimme predigen. Ohne dieſe leben— 
dige, mündliche Predigt würde die Kirche nicht beſtehen. Und wie viel auf 
den mündlichen Vortrag, auf den Ton der Stimme ꝛc., ankommt, ſehen wir 
aus Gal. 4, 20., wo der Apoſtel ſchreibt: „Ich wollt aber, daß ich jetzt bei 
euch wäre, und meine Stimme wandeln könnte; denn ich bin irre an euch.“ 
Das „Wandeln der Stimme“ heißt etwas mehr als mit einem jeden in— 
ſonderheit reden. Die Worte: „denn ich bin irre an euch“ weiſen vielmehr 
darauf hin, daß Paulus im Zweifel darüber iſt, welchen Ton er ſeiner Rede 
als den Umſtänden angemeſſen geben ſoll. Was er ihnen im Brief geſchrie— 
ben hatte, würde gewiß einen noch viel günſtigeren Eindruck auf ſie machen, 
wenn er ihnen dasſelbe auch mündlich hätte ſagen können. Durch den Ton 
ſeiner Stimme, durch ſeine Mienen und Geberden würde er ihnen ſeine Ge— 
danken und Gefühle beſſer haben ausdrücken können. Es wird alſo gewiß 
jeder zugeben, daß der Vortrag etwas damit zu thun hat, ob die Predigt er— 
baulich iſt oder nicht. Es hängt ja freilich bei dem Vortrag ſehr viel von 
dem Naturell des Predigers ab, und das läßt ſich nicht leicht durch Regeln 
Feſſeln anthun; aber man gewöhnt ſich auch gar leicht allerlei Unarten an, 
die die Andacht ſtören, die gilt es ablegen. Ebenſo kann man ſich aber auch 
manches Gute in Bezug auf den Vortrag anlernen. 

Die Predigt ſoll alſo dem hohen Zweck entſprechend vorgetragen — 
vorgetragen, nicht vorgeleſen werden. Durch das Ableſen der Predigt 
verliert der Prediger nicht nur die Lebhaftigkeit, ſetzt ſich nicht nur bei den 
Zuhörern in ein ſchlechtes Licht, in den Verdacht der Faulheit, der Unfähig— 
keit, ſondern er legt dadurch auch dem Wort Hinderniſſe in den Weg, er 
lähmt die Aufmerkſamkeit der Zuhörer und richtet zwiſchen ſich und ihnen 
eine, wenigſtens papierene Scheidewand auf. Ebenſo ſtörend und daher 
verwerflich ijt ein theilweiſer Gebrauch des Conceptes. Selbſt wo man 
durch Uebung im Ableſen Meiſter geworden iſt, hat dieſes doch ſeine üblen 
Folgen. Man meine ja nicht, daß die Zuhörer es nicht merkten, und daß 
es ihnen einerlei ſei. Es iſt nicht zu leugnen, daß ein Paſtor durch gewohn— 
heitsmäßiges Ableſen ſich in der Achtung ſeiner Zuhörer herabſetzt und den 
Segen ſeiner Predigt zum großen Theil ſelbſt hindert. Daß man nicht 
memoriren könne oder keine Zeit dazu habe, iſt in den meiſten Fällen eine 
faule Entſchuldigung. Das Ableſen verträgt ſich nun einmal nicht mit Natur 
und Weſen der Predigt und iſt nur bei dem zu entſchuldigen, deſſen Gedächt— 
niß durch Altersſchwäche oder Krankheit ſo gelitten hat, daß ihm das Memo— 
riren unmöglich geworden iſt. Kein Menſch, ſagt Harms, mag das Ab— 
leſen, am allerwenigſten der Bauer. — Ein Paſtor, der ſeine Predigten 
ablas, kam einmal in das Haus eines Gemeindegliedes zur Zeit, als der 
Hausvater gerade in den Propheten las. „Nun“, fragte der Prediger, „was 
thuſt du denn?“ „Ich prophezeie“, war die Antwort. „Ich zweifle, daß 
du meinſt, was du ſagſt. Du lieſt bloß Prophezeiungen.“ „Nun“, war 
die Antwort, „wenn Predigtleſen predigen iſt, warum ſoll Prophezeiungen— 
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lefen nicht prophezeien fein?” Es würde nicht Schaden, wenn es jedem Ab— 
leſer ginge wie dem Dr. Büchſel, als er noch Vicar war. Da wollte es mit 
dem Memoriren auch noch nicht recht gehen, und er brachte ſeine geſchriebene 
Predigt mit auf die Kanzel, in deren nächſter Nähe die Knechte ſaßen. „He 
leeſt all wedder“, ſagte eines Sonntags ein Knecht ſo laut zu ſeinem Nach— 
bar, daß es Büchſel auf der Kanzel hören konnte. Er erſchrak, drehte ſich um 
und ſagte: „Ja, er lieſt, aber er wird nicht wieder leſen.“ Von dem Tage 
an predigte er frei und ſagte oft: „Dem Knechtlein habe ich viel zu danken.“ 

Nun noch einige Worte über den Vortrag ſelbſt. Der Vortrag ſoll dem 
Ernſt und der Heiligkeit der Sache angemeſſen ſein, und deshalb ſollen wir 
dabei alles Gemachte, alles die Aufmerkſamkeit Störende meiden. Dazu 
gehört nach Rambach weſentlich Folgendes: Man meide einen ſchläfrigen 
Vortrag; denn ein ſolcher erweckt den Schein, als ob die Dinge, von denen 
der Paſtor redet, ſein eigenes Herz kalt ließen, und wirkt daher auch ein— 
ſchläfernd auf die Zuhörer. Man meide ferner zu lautes Schreien; denn 
die Predigt gewinnt dadurch nicht, und dem Prediger kann es nur ſchaden. 
Andererſeits meide man aber auch allzuleiſes Reden. Es ermüdet, wenn 
man ſich zu ſehr anſtrengen muß, um das Vorgetragene verſtehen zu können. 
Können die Zuhörer nicht folgen, weil ſie nicht alles hören, dann haben ſie 
auch nicht den Segen von der Predigt, den ſie davon haben ſollten und 
könnten, und daran iſt dann des Paſtors Vortrag ſchuld. Schreien ſollen 
wir nicht, aber doch ſo laut reden, daß in der ganzen Kirche jedes Wort ge— 
hört und verſtanden werden kann. Daher müſſen wir uns auch hüten, daß 
wir nicht aus einem Extrem in das andere fallen. Jetzt ſchreien, daß die 
kleinen Kinder erſchrecken und zu weinen anfangen, und im nächſten Augen— 
blick ſo leiſe reden, daß man den Schlußſatz nicht verſtehen kann, kann dem 
Erfolg der Predigt nur Abbruch thun. Auf der andern Seite müſſen wir 
aber ebenſo ſehr Monotonie meiden. Alles in einem Tone herſagen, iſt dem 
Zuhörer zuwider und ſchläfert ein. „Ich bitte euch“, ſagt Spurgeon zu 
ſeinen Studenten, „laßt Modulation im Klang der Stimme eintreten. Thut 
dies ſowohl aus Mitleid mit euch ſelbſt als auch mit denen, die euch zu— 
hören. . . . Laßt uns Erbarmen mit unſern Mitmenſchen haben und fie 
nicht mit der Ermüdung der Einerleiheit plagen. Es iſt eine wahre Bar— 
barei, dem Trommelfell des Ohres eines Nebenmenſchen die Qual aufzulegen, 
ſich eine halbe Stunde lang von ein und demſelben Ton anbohren laſſen zu 
müſſen. . . . Welchen Anſpruch habt ihr darauf, daß die hülfloſen Schlacht— 
opfer, die unter eurer Singſang-Predigt ſitzen, fi ſolche Grauſamkeit ge⸗ 
fallen laſſen müſſen? Ihr könnt fie nicht leichter in Schlummer wiegen als 
eben dadurch. Das iſt aber gerade keine Wirkung, die ihr wünſcht; nun, 
ſo ſprecht mit abwechſelnder Stimme.“ Zur erbaulichen Predigt gehört ſo— 
mit rechte Betonung. Ob unſere Worte den gewünſchten Eindruck machen, 
wird vielfach von dem Ton abhängen, in welchem wir ſie reden. — Ferner 
haben wir uns vor zu ſchnellem Reden zu hüten. Wir haben kein Recht, ſo 
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eifrig zu werden, daß wir unſern Zuhörern durchbrennen. Wenn man feine 
Predigt ſo herrappelt, als ob jemand mit der Peitſche hinter einem ſtünde, 
und die Worte und Sätze auf die Zuhörer herniederfallen wie ein Platzregen, 
ſo wird die Wirkung eben auch darnach ſein. Doch dürfen wir auch nicht 
zu langſam reden, als wollten wir unſern Zuhörern jedes Wort vorbuch— 
ſtabiren. — Endlich haben wir den unerquicklichen, leidigen Kanzelton zu 
meiden, den man in den verſchiedenſten Tonarten und Variationen hört. 
Und auf wie vielen Kanzeln iſt er zu finden! Aber er iſt etwas Fremdartiges, 
Unnatürliches, Widerliches. Der Kanzelton iſt oft mit ſchuld daran, daß die 
Zuhörer vom Prediger meinen, er glaube ſelbſt nicht recht, was er ſage, weil 
er auf der Kanzel ſo ganz anders rede als im gewöhnlichen Leben. Warum 
nicht als ein natürlicher Menſch natürlich zu den Leuten reden? Allerdings 
gewöhnen ſich die Zuhörer auch an den abſcheulichen Kanzelton. Immerhin 
kann er der Predigt nur ſchaden und iſt daher zu meiden. 

Zu einem lebendigen Vortrag gehört endlich auch eine angemeſſene Be— 
wegung des Körpers. Freilich läßt gerade auch die Geberdenſprache ſich am 
allerwenigſten durch Regeln beſtimmen. Was bei dem einen natürlich iſt 
und ihm anſteht, wird bei dem andern zur Unnatur, wenn er es nachzuahmen 
ſucht. Die Geſten müſſen zu dem Inhalt der Predigt paſſen, ſonſt ſind ſie 
nichtsſagend und ſtörend und unterbleiben beſſer ganz. Allerdings, ſo ganz 
ohne alle Geſten hat man den Prediger auch nicht gern, ſo wenig als man 
ihn als Hampelmann auf der Kanzel ſich geberden ſieht. Durch paſſende 
Geſten wird die Deutlichkeit der Predigt weſentlich gefördert. Darum wollen 
auch die meiſten Zuhörer den Paſtor während der Predigt anſchauen und 
nicht bloß hören. — R. Pieper: „Unſere Sprache wird durch die fie be- 
gleitenden Actionen nicht nur vervollſtändigt, ſondern gar oft durch ſie allein 
nur verſtanden. Die Freude, welche nicht aus allen Mienen und Bewegungen 
wiederſtrahlt, gilt gar nicht als ſolche, wenngleich der mündliche Ausdruck 
noch ſo ſehr ihr Vorhandenſein zu verſichern ſucht; der Klage, welche mit 
heiterem Geſicht geführt wird, glaubt man ebenſowenig als den wärmſten 
Freundſchaftsverſicherungen, wenn dem Auge und allen Mienen der Ausdruck 
der Herzlichkeit fehlt.“ („Homiletik“, S. 420.) 

Auch hierbei kommt wieder ſehr viel auf die Herzensſtellung des Pre— 
digers an. Wenn er das, was er predigt, an ſich ſelber erfahren hat und 
von Herzen glaubt und nur das Eine Ziel, Gottes Ehre und der Seelen 
Heil, im Auge hat, ſo wird das ihn auch befähigen, den rechten Ton anzu— 
ſchlagen und mit Freudigkeit, mit Kraft und Nachdruck das Wort des Lebens 
zu verkündigen. Er wird nicht ein bloßer Verkündiger, ſondern ein leben— 
diger Zeuge JEju Chriſti fein. | 

Und nun zum Schluß. Erbaulich jollen wir predigen. Denken wir 
daher ſtets an die hohe Aufgabe unſeres Amtes, an das ſelige Ziel, das der 
chriſtlichen Predigt geſteckt iſt; predigen wir daher nichts als Gottes Wort, 
nichts als die reine, lautere Wahrheit, ſie recht theilend, recht anwendend, 
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jedem das Seine gebend zu rechter Zeit; bereiten wir uns mit aller Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit auf unſere Predigten vor und reden wir das Wort 


mit freudigem Aufthun des Mundes, mit Beweiſung des Geiſtes und der . 


Kraft, indem wir zugleich auch leben, was wir lehren — und wir predigen 
erbaulich, erbauen die Chriſten auf ihren allerheiligſten Glauben. Gott wird 
dann zu unſerm Pflanzen und Begießen das Gedeihen geben und ſein Wort 
nicht leer zurückkommen laſſen. Will's uns dann doch zuweilen ſcheinen, als 
richteten wir mit unſerer Predigt nichts aus, und will uns oft der Muth 
ſinken ob unſerer Schwachheit und Untüchtigkeit, dann laßt uns aufſehen zu 
dem, der uns in das Amt geſetzt hat, und nicht verzagen noch die Flinte ins 
Korn werfen, ſondern um ſo treuer und fleißiger ſein in dieſer wichtigſten 
Verrichtung unſeres Amtes. Denken wir an die dreijährige Wirkſamkeit 
des HErrn IEſu; auch er hatte wenig Erfolg, ſtatt deſſen viel Widerſpruch, 
Anfeindung und Verfolgung zu tragen. Die einen wollen ihn vom Berge 
herabſtürzen, als er ihnen das Heil anbietet, Luc. 4, 29.; die andern haben 
ihre Säue lieber als ihn, Matth. 8, 34.; wieder andere läſtern und nennen 
ihn einen Samariter, der den Teufel habe, als er ihnen die Wahrheit ſagt, 
Joh. 8, 48. Viele, die ihm eine Zeitlang anhingen, kehrten ihm wieder 
den Rücken. Gerade die Oberſten und Lehrer des Volks wollten — mit 
wenigen Ausnahmen — nichts von ihm wiſſen und ruhten nicht, bis ſie ihn 
gekreuzigt hatten. 

Damit wollen wir uns tröſten, wenn wir in unſerm Amte ſo wenig 
Frucht ſehen. Der Jünger iſt ja nicht über ſeinen Meiſter. Aber wie der 
Meiſter, ſo ſollen auch wir uns den Mund nicht ſtopfen laſſen, ſondern ge— 
troſt reden und alles andere dem HErrn überlaſſen. „Es iſt wahr“, ſchreibt 
Dr. Walther, „wir armen paar Prediger werden die Sündfluth der letzten 
Zeit nicht aufhalten; ſie wird laut der Weiſſagungen der heiligen Schrift 
endlich alles bedecken und verſchlingen, bis der HErr ſelbſt dem Jammer ein 
ewiges, ſchreckliches und tröſtliches Ende machen wird durch die Erſcheinung 
ſeiner Zukunft; aber wehe uns, wenn wir in die brauſenden Stürme und 
Wogen hinein nicht Gottes Donnerſtimme haben erſchallen laſſen ‚zu einem 
Zeugniß' über Gottes Feinde und zu einem Rettungsruf für alle, die ſich 
noch retten laſſen wollen! Denn wo das Salz dumm wird, womit ſoll man 
ſalzen?“ („Paſtorale“, S. 107.) Folgen wir daher der Mahnung des 
HErrn: „Rufe getroſt, ſchone nicht, erhebe deine Stimme wie eine Poſaune“, 
Jef OG; alk „Predige das Wort, halt an, es ſei zu rechter Zeit oder zur 
Unzeit; ſtrafe, dräue, ermahne mit aller Geduld und Lehre“, 2 Tim. 4, 2. 
Wir treiben ja des HErrn Werk, treiben es auf ſeinen Befehl, in ſeiner Kraft, 
zu ſeiner Ehre, ſo ſollen und wollen wir uns denn auch leiden als gute 
Streiter IEſu Chriſti, uns bemühen, das Wort immer beſſer, immer über⸗ 
zeugender, immer erbaulicher zu predigen, eingedenk unſeres Mottos: „Es 
iſt kein Ding, das die Leute mehr bei der Kirche behält, denn die gute 
Predigt.“ 


